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Der Drachenmann

Eigentlich wollte ich mich nicht um den Fall kümmern. Ich bin zwar Privatdetektiv, aber ich beschäftige mich mit Fällen, in denen die Hölle ihre Hände im Spiel hat. Einen gewöhnlichen Mord können auch andere aufklären. Das war meine Meinung.

Aber mein Partner Tucker Peckinpah dachte anders über die Sache, und um ihm gefällig zu sein, ließ ich mich von ihm breitschlagen.

Sehr schnell kam ich dahinter, daß dies sehr wohl ein Fall für Tony Ballard, den Dämonenhasser, war, und mein Leben hing mehr als einmal nur noch an einem seidenen Faden.

Doch lassen Sie sich berichten, wie alles begann…


Norman Palance wischte sich den Schweiß mit einem großen weißen Taschentuch von der Stirn. Er stöhnte.

»Seit Jahren macht er mir das Leben schwer. Damit muß jetzt endlich Schluß sein. Ich kann nicht mehr. Leigh Saxon hat mich an die Wand gedrückt. Wenn ich heute nicht zurückschlage, kann ich mich aufhängen. In dieser Stadt ist kein Platz für uns beide. Ich stehe vor der schwierigen Entscheidung, entweder er oder ich. Und ich habe mich für mich entschieden.«

»Klarerweise«, sagte Lorne Lupino grinsend. »Das Hemd ist einem schließlich näher als die Hose.«

Die beiden Männer saßen in einer Kneipe in Soho. Ihr Tisch stand in einer düsteren Nische. Niemand war in der Nähe, der ihr Gespräch belauschte. Norman Palance, ein dicker, kurzatmiger Mann, hatte einen Scotch vor sich stehen, an dem er ab und zu nervös nippte.

Lupino trank Apfelsaft. Er wirkte wie ein durchtrainierter Sportler, hätte Zehnkämpfer sein können. Er war blond, sah gut aus, hatte aber den Charakter eines heimtückischen Wolfs.

Sie waren hier zusammengekommen, um ein außergewöhnliches Geschäft abzuwickeln.

Mord!

Norman Palance, einer der größten Limonadenhersteller Londons, wußte keinen anderen Ausweg mehr aus der Misere. In den letzten Jahren hatte Leigh Saxon ihn mehr und mehr in die Enge getrieben. Er hatte fast keinen Lebensraum mehr. Er mußte sich endlich wehren, wenn er nicht untergehen wollte. Und ihm fiel nichts Besseres als Mord ein. Nur wenn Saxon tot war, konnte er nicht mehr triumphieren.

Es hatte lange gedauert, bis sich Palance zu diesem Schritt entschloß. Die Telefonnummer des Kallers hatte er schon lange gehabt, aber er konnte sich nicht entschließen, Lorne Lupino anzurufen.

Heute hatte er es endlich getan, denn Leigh Saxon hatte ihn mit einem höhnischen Anruf zur Weißglut gebracht.

»Okay«, sagte Lupino. »Wenn ich das für Sie erledige, kriege ich von Ihnen fünftausend Pfund.«

Palance wiegte den Kopf. »Eine Menge Geld.«

»Dafür schaffe ich Ihnen ein ernstes Problem vom Hals.«

»Das schon, aber fünftausend…«

»Also wenn Sie feilschen wollen, brauchen wir gar nicht weiterzureden. Ich habe meine festen Preise. Entweder Sie akzeptieren, oder wir trennen uns wieder.« Lupino lächelte kalt. »Es gibt genug Kerle, die es billiger machen, aber bei denen haben Sie keine Garantie, daß sie saubere Arbeit leisten. Die pfuschen irgend etwas zusammen, werden von den Bullen geschnappt, kommen ins Kittchen, singen sofort große Arien, und schon hängen Sie mit drin. Das kann Ihnen bei mir nicht passieren. Qualität hat nun mal ihren Preis, egal, ob es sich dabei um ein paar Schuhe, um einen Anzug oder um Mord handelt.«

Palance seufzte. »Na schön. Ich bin einverstanden.«

»Fein. Ich kassiere die Hälfte des vereinbarten Betrages immer im voraus.«

»So viel Geld habe ich nicht bei mir.«

»Das ist klar. Aber ich nehme auch einen Scheck.«

Palance riff in die Innentasche seines Jacketts. Seine Hand blieb stecken, als wäre sie in eine Falle geraten.

»Was ist?« fragte Lorne Lupino. »Haben Sie kein Vertrauen zu mir? Denken Sie, ich kassiere und tu’ dann nichts für Ihr gutes Geld? So etwas gibt es bei mir nicht. Ich bin ein seriöser Geschäftsmann. Mindestens ebenso seriös wie Sie, Palance.«

Norman Palance zückte sein Scheckheft und schrieb die verlangte Summe auf das Papier. Lorne Lupino beobachtete ihn dabei zufrieden. Als er den Scheck in seinen Händen hielt und ihn genüßlich zusammenfaltete, sagte er: »So, mein Lieber. Und morgen steht Leigh Saxons Name in der Zeitung auf der Seite mit den Todesanzeigen.«

***

Eingestiegen war Lorne Lupino in dieses blutige Geschäft vor sechs Jahren. Da hatte er im Streit einen Mann erstochen, und er hatte gemerkt, daß ihm das nicht das geringste ausmachte. Er hatte keine Gewissensbisse und konnte nachts ruhig schlafen. Bald darauf bat ihn ein Freund, seinen Schwager, der seine Frau täglich schlug, umzubringen. Lupino verlangte dafür Geld und bekam es. Anderntags war der Schwager tot. Der nächste Auftrag ließ nicht lange auf sich warten. Auch ihn erledigte Lupino mit verblüffender Kaltschnäuzigkeit. In einschlägigen Kreisen sprach sich schnell herum, daß Lorne Lupino auf seinem Gebiet etwas zu bieten hatte. Die Aufträge häuften sich, und Lupino konnte mit den Preisen höher gehen. Sie wurden anstandslos bezahlt.

Heute war er bei fünftausend Pfund, und da das Geschäft immer noch blühte, konnte er sehr gut davon leben.

Er saß in einem schwarzen Vauxhall Victor.

Soho lag hinter ihm.

Er war nach Clerkenwell unterwegs.

Leigh Saxon wohnte da allein in einem großen Haus.

Lupino zündete sich eine Zigarette an und drehte das Radio auf. »Stars on 45« marterten wieder einmal ihren Hitparadenstürmer. Lupino hatte an und für sich nichts gegen Popmusik, aber wenn er dieselbe Platte immer wieder hörte, hing sie ihm schnell zum Hals heraus. Er ließ das Radio aber an, durchquerte Holborn und erreichte kurz darauf den Stadtteil Clerkenwell.

Saxon war in der Rosebery Avenue zu Hause.

Sein Haus stand auf einem von Gärtnerhand gepflegten Grundstück. In ganz London war bekannt, daß Leigh Saxon ein Aas war. Seine Geschäftspraktiken waren in den meisten Fällen nicht ganz astrein, aber Saxon war in ihrer Handhabung so geschickt, daß ihm deswegen niemand etwas anhaben konnte.

Lorne Lupino grinste. »So besehen, vollbringst du heute abend sogar eine gute Tat, wenn du Saxon umlegst.«

Leigh Saxon hatte nicht viele Freunde in der Stadt, und jene, die er hatte, waren genauso wie er.

Lupino stoppte seinen Vauxhall Victor in der Farrington Road. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Das machte er immer so. Er fuhr niemals bis vor das Haus seines Opfers. Nachbarn sind oft wachsamer, als es für einen Killer wünschenswert ist.

Er schob die Hände in die Tasche und schlenderte die Rosebery Avenue entlang. Für ihn stand außer Zweifel, daß es im Haus von Saxon Probleme geben würde.

Da, wo Saxons Grundstück begann, blieb Lorne Lupino stehen. Er schaute sich um. Keine Menschenseele war auf der Straße. Die meisten Leute saßen vor dem Fernsehapparat und schimpften über das Programm. Aber tags darauf saßen sie wieder vor der Flimmerkiste - und schimpften wieder…

Lupino überkletterte den Eisenzaun, der aus hohen, spitzen Lanzen bestand. Er war schnell und wendig wie ein Raubtier.

Ein Sprung beförderte ihn über das Gebüsch hinter dem Zaun. Er landete auf weichem, kurz geschorenem Gras.

In Saxons Haus brannte in zwei Räumen Licht.

Lorne Lupino schlich auf das Gebäude zu. Er huschte lautlos die Terrassenstufen hinauf und öffnete Augenblicke später ein Fenster, das nicht ganz geschlossen war.

Dunkelheit umfing ihn, sobald er in den Raum gestiegen war. Er wartete, bis sich seine - Augen daran gewöhnt hatten. Dabei bemerkte er, daß ihn ein eigenartiges Gefühl beschlich.

Ihm war, als würde ihn jemand beobachten, anstarren.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, ohne daß er es verhindern konnte, und er ärgerte sich darüber. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hatte doch nicht etwa Angst? Ihm war das unvorstellbar. Es gab nichts und niemanden, vor dem er sich gefürchtet hätte. Er wäre sogar in die Hölle gegangen, um dem Teufel die Hörner vom Kopf zu schießen, wenn die Kasse gestimmt hätte.

Was also sollte dieses blöde Gefühl?

Zornig holte er seine Pistole aus der Schulterhalfter.

Er schraubte einen Schalldämpfer auf die Waffe.

Jetzt machte die Kanone nur noch »Plopp«, wenn er abdrückte.

Einmal »Plopp« - und Leigh Saxon begab sich auf die Reise zu seinen Ahnen!

Inzwischen konnte Lorne Lupino seine Umgebung wahrnehmen. Er sah einen Schreibtisch, Bücherregale, einen Aktenschrank, einen Papierkorb, dem er auswich, eine Stehlampe in der Leseecke…

An der Tür blieb er stehen. Das ganze Haus war erfüllt von klassischer Musik. Lupino kannte das Stück. Es war von Chopin. Laut perlten die Klaviertöne aus den Stereoboxen.

Leigh Saxon gab sich dem Kunstgenuß hin.

Sein allerletztes Vergnügen, dachte der Killer.

Er legte das Ohr an die Tür, um nach anderen Geräuschen zu lauschen, aber die laute Musik überdeckte alles. Bevor er die Klinke berührte, zog er dünne schwarze Zwirnhandschuhe an. Dann öffnete er die Tür und trat in eine geräumige Halle, in der wertvolle Originalgemälde an den Wänden hingen. Sie interessierten Lupino nicht. Er verdiente sich sein Geld auf eine andere Weise. Er hatte aus dem Haus eines Opfers noch nie etwas mitgehen lassen. Diebstahl war unter seiner Würde. Seiner Ansicht nach stahlen nur jene, die den Mumm nicht aufbrachten, zu morden.

Vorsichtig schlich Lupino auf das Musikzimmer zu.

Die Pistole lag schußbereit in seiner Hand.

Durch die offene Tür betrat er den Raum, in dem sich sein Opfer aufhielt. Leigh Saxon saß in einem tiefen, bequemen Ohrensessel. Er sah den Mörder nicht eintreten, lehnte mit geschlossenen Augen im Sessel und genoß entspannt die herrliche Musik.

Lupino sah eine Hand von ihm.

Sie lag ruhig auf der Armlehne.

Der Killer begab sich zum Hi-Fi-Turm, auf dessen Plattenspielerteller sich die klassische LP drehte. Über einer großen Chromtaste stand: »Stop!« Darauf drückte Lorne Lupino, und einen Augenblick später verstummte die Msuik. Schlagartig war sie weg. Stille herrschte im Raum. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

Die Hand auf der Armlehne zuckte.

Und dann erhob sich Leigh Saxon, ein mittelgroßer, dunkelhaariger Mann mit finsterem, stechendem Blick. Seine Gesichtszüge waren kantig. Er sah Lupino mit der Pistole in der Hand, schien darüber aber nicht im mindesten erstaunt zu sein. Weder Furcht noch Schrecken zeigten sich in seinem Gesicht.

»Hallo, Saxon«, sagte Lupino grinsend. »Besuch für Sie.«

»Besuch, der mir nicht willkommen ist«, sagte Leigh Saxon mit einer peitschenden Stimme.

Lupino lachte. »Das kann ich mir denken.«

Saxons Augen verengten sich. »Was wollen Sie?«

»Ist das nicht eindeutig zu erkennen?«

»Wer hat Sie geschickt?«

»Norman Palance. Sie haben den armen Teufel vollkommen fertiggemacht. Er weiß nicht mehr weiter.«

»Und deshalb hat er Sie angeheuert.«

»So ist es.«

»Wieviel bezahlt er?«

»Fünftausend.«

»Was wäre, wenn ich Ihnen sechstausend bieten würde?«

»Ich würde Sie trotzdem erschießen, denn ich habe meine Prinzipien, von denen ich niemals abgehe. Einen übernommenen Auftrag führe ich immer aus.«

Leigh Saxon lächelte kalt. »Sie hätten nicht herkommen sollen. Dieser Auftrag wird Ihnen das Genick brechen.«

»Sie sind wohl nicht ganz dicht. Wofür halten Sie sich? Für den unverwundbaren Siegfried, der im Drachenblut gebadet hat?«

»Nein, nicht Siegfried, aber was Sie über das Drachenblut gesagt haben, gefällt mir.« Saxofi setzte sich in Bewegung. Obwohl er unbewaffnet war, schien er ganz Herr der Lage zu sein. Verrückt war das. Lupino, der die Pistole in der Hand hielt, wurde mit einemmal unsicher. Da war ein triumphierender Ausdruck in Saxons dunklen Augen.

So etwas hatte Lorne Lupino noch nicht erlebt. Das Opfer triumphierte über den Mörder! Glaubte Saxon im Ernst, eine Kugel könne ihm nichts anhaben? Der Mörder hob die Schalldämpferpistole.

»Halt, Saxon! Keinen Schritt weiter!«

»Du elender Kretin, ich werde dich dafür bestrafen, daß du es gewagt hast, in mein Haus einzudringen!« knurrte Leigh Saxon.

Lupino hatte den Eindruck, Saxons Haut würde sich gelblich färben. War das seinem Zorn zuzuschreiben?

Saxon machte den nächsten Schritt.

»Stehenbleiben!« blaffte Lupino.

Sein Opfer dachte nicht daran, zu gehorchen. Da drückte Lorne Lupino ab. Die Kugel traf Leigh Saxon genau da, wo es der Killer wollte, aber der Mann brach nicht zusammen. Zu Lupinos großer Verblüffung blieb der Mann auf den Beinen, als wäre nichts geschehen, als hätte die Pistole Ladehemmung gehabt. Lupino schluckte trocken. Er drückte ein zweitesmal ab. Das Geschoß wuchtete gegen Leigh Saxons Stirn, drückte sich daran platt und fiel zu Boden.

Der Killer traute seinen Augen nicht.

Wer war Leigh Saxon?

Das konnte doch kein Mensch sein!

In der nächsten Sekunde passierte etwas, das Lorne Lupino an seinem Verstand zweifeln ließ. Er riß die Augen verstört auf und prallte zurück. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und Grauen, und er fing an, seinen Schrecken gellend herauszubrüllen.

Da stürzte sich Saxon auf ihn - und er verstummte.

***

Richard Waite war ein alter Griesgram, und Ralph Koster stand ihm diesbezüglich nicht nach. Auf Grund ihres artverwandten, unleidlichen Charakters waren die beiden ein Herz und eine Seele. Sie nörgelten an allem und jedem herum. Nichts paßte ihnen, und jeder Wirt war froh, wenn sie sein Lokal wieder verließen.

Diesmal machten sie Art Corby -eine Seele von einem Menschen -unglücklich. Sie saßen an einem zerkratzten Tisch, und Waite winkte den Wirt herbei. »He, Art, würdest du mal kommen?«

Corby wischte sich die Hände in einem sauberen Geschirrtuch trocken und schlurfte lustlos heran. »Was gibt’s denn?«

»Sag mal, tust du neuerdings Schmierseife in deinen Whisky?«

»Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Das Zeug ist ja nicht zu saufen«, maulte Waite.

»Er streckt den Whisky«, behauptete Ralph Koster. »Damit er mehr Gewinn aus einer Flasche rausholt, der Pfennigfuchser. Gießt Wasser dazu. Diesmal muß er Seifenwasser erwischt haben.«

Corby lief rot an. »Ihr verdammten Halunken, das brauche ich mir von euch nicht sagen zu lassen.«

»Ach nein?« spottete Richard Waite.

»Mein Whisky ist in Ordnung. Wenn er euch nicht schmeckt, dann haut ab und trinkt euren Schnaps woanders. Um Gäste wie ihr ist es mir nicht leid.«

Koster zog die buschigen Brauen zusammen, »Jetzt beleidigt er uns auch noch. Nicht genug, daß es hier drinnen wie in einem Schweinestall stinkt und der Whisky ungenießbar ist, beleidigt der Wirt auch noch seine Gäste.«

»Hinaus mit euch!« schrie Art Corby aufgebracht. »Dort ist die Tür. Den Whisky braucht ihr nicht zu bezahlen. Es genügt mir, wenn ihr geht, und ich euch nicht wiedersehe!«

»Mann, Mann«, sagte Ralph Koster, »du wirst bald zusperren, wenn du zu allen deinen Gästen so freundlich bist.«

»Schert euch zum Teufel!« brüllte Art Corby, »sonst… Bei Gott, sonst vergreife ich mich noch an euch alten Filzläusen.«

Waite und Koster verließen das Lokal.

»Er hatte kein Recht, uns hinauszuschmeißen«, sagte Waite. »Er betreibt ein öffentliches Lokal und ist verpflichtet, jedermann zu bedienen, so steht es im Gesetz.«

»Wollen wir zurückgehen?« fragte Koster.

Waite winkte ab. »Ach was. Art kann uns mal - kreuzweise.«

Sie schlenderten die Tooley Street entlang.

Als sie an der Waterloo Bridge Station vorbeikamen, drang aus einer Sackgasse ein Geräusch an ihr Ohr, das sie stutzig machte.

»Was war das?« fragte Richard Waite.

»Hörte sich an, als wäre jemand zu Boden geplumpst.«

»Ein Überfall vielleicht? In dieser lausigen Stadt ist man ja nirgendwo mehr seines Lebens sicher. Und die Regierung ist zu faul, um dagegen etwas zu unternehmen. Die hohen Herren sitzen auf ihrem fetten Hintern und palavern den ganzen Tag, und was kommt dabei heraus? Nichts. Absolut nichts. Unfähig sind diese Leute.«

Ralph Koster machte einige zaghafte Schritte in die dunkle Sackgasse hinein. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Er biß sich auf die Unterlippe. »He, Richard. Dort liegt jemand.«

Sie waren zwar Nörgler, aber sie wußten trotzdem, was sich gehörte. In dieser Sackgasse lag jemand, der Hilfe brauchte. Niemand liegt nur so zum Spaß auf der Straße herum. Koster und Waite begaben sich zu der reglosen Person. Je näher sie der Gestalt kamen, desto kleiner und zaghafter wurden ihre Schritte.

Waite holte sein Gasfeuerzeug aus der Tasche. Als es nicht gleich ansprang, meckerte er wieder. Aber dann erhellte die Flamme dürftig ihre nahe Umgebung.

»Scheint so, als hätte den jemand über die Mauer geworfen«, sagte Koster. Er meinte die Backsteinmauer, die die Gasse beendete und an deren Fuß der Mann lag.

Koster beugte sich über ihn.

Im nächsten Moment zog er die Luft geräuschvoll ein, und sein Herz übersprang einen Schlag. »Oh, mein Gott!« entfuhr es ihm.

Das Grauen grub sich auch in Waites Züge.

Vor ihnen lag ein Toter. Ein Mann, der schrecklich zugerichtet worden war. Die Haut der einen Gesichtshälfte glänzte gelblich, während den beiden Männern von der anderen Gesichtshälfte her ein blanker Totenschädel entgegengrinste. Richard Waite spürte ein heftiges Würgen im Hals. Ralph Kosters Magen revoltierte. Er war nahe daran, sich zu übergeben. Wie vor den Kopf geschlagen wankten sie davon. Je weiter sie sich von der schrecklich zugerichteten Leiche entfernten, um so schneller wurden sie.

Schließlich stürmten sie in die London Bridge Station und riefen verstört die Polizei an.

***

Einen Tag nach diesem grausigen Leichenfund, von dem alle Zeitungen berichteten, brachten Mr. Silver und ich unseren gemeinsamen Freund Vladek Rodensky zum Flugplatz. Der sympathische Brillenfabrikant aus Wien - ein gebürtiger Pole mit österreichischem Reisepaß - hatte ein paar Tage in meinem Haus verbracht, um sich von den Strapazen zu erholen, die es für ihn und uns in der Sahara gegeben hatte.

Der Mahdi des Satans hatte sämtliche Reisende, die sich in einem Bus auf einer Saharatour befunden hatten, töten wollen, und es war uns nicht leichtgefallen, dem grausamen Erwarteten der Hölle das Handwerk zu legen.

Nach diesem Abenteuer hatte der Wüstenfan Vladek von der Sahara genug gehabt und war mit uns nach London geflogen. Wir hatten eine nette Zeit zusammenverbracht, doch nun hieß es wieder Abschied nehmen. Vladek mußte nach Wien zurück. Man brauchte ihn in seiner Fabrik.

»Schade, daß ich nicht länger bleiben kann«, bedauerte Vladek und kniff die eisigblauen Augen hinter der modernen Brille zusammen. Er war so groß wie ich, aber nicht so breit in den Schultern. Sein dichtes braunes Haar glänzte seidig, und wenn er lächelte, entblößten die Lippen ein gesundes, kräftiges Gebiß.

»Du kannst schließlich nicht nur auf der faulen Haut liegen«, sagte Mr. Silver grinsend.

»Das kommt ausgerechnet von dir?« konterte Vladek. »Was hast du denn in der Zeit, die ich bei euch verbracht habe, Großartiges geleistet?«

»Nichts«, gab der Ex-Dämon zu.

»Na also.«

»Es gibt faule Leute«, schaltete ich mich in das Gespräch ein. »Es gibt stinkfaule Leute. Und es gibt Leute, die sind zu faul zum Stinken. Zu letzteren gehört Silver.«

Vladek schüttete sich aus vor Lachen. »Das ist gut. Das ist sehr gut, Tony. Damit hast du den Nagel haargenau auf den Kopf getroffen.«

»Blödmänner!« maulte Mr. Silver eingeschnappt. Danach sagte er nichts mehr.

Wir erreichten den Heathrow Airport gegen 19 Uhr. Vladek kaufte sich ein Ticket und gab das wenige Gepäck auf, das er bei sich hatte. Danach blieb uns noch Zeit für einen Abschiedsdrink.

Eine halbe Stunde später wurde sein Flug aufgerufen. Wir kehrten - nach nochmaligem Beteuern, uns bald wiederzusehen - zu meinem weißen Peugeot 504 TI zurück, und als Vladeks Maschine startete, befanden wir uns schon wieder auf der Rückfahrt nach London.

Tucker Peckinpah, ein reicher Industrieller und mein Partner, hatte mich gebeten, auf dem Heimweg einen Sprung bei ihm vorbeizuschauen. Sein Haus lag auf dem Weg. Wir erreichten es gegen halb neun. Mr. Silver hatte keine Lust, mit hineinzukommen.

»Ich möchte nach Hause«, sagte er.

»Wegen Roxane?«

»Ja. Sie fühlt sich nicht wohl, und das beunruhigt mich ein bißchen.« Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, war Mr. Silvers Freundin. Wir lebten zu viert in meinem Haus, zusammen mit meiner Freundin Vicky Bonney, einer Schriftstellerin, auf deren Erfolge ich stolz war.

»Möchtest du den Wagen haben?«

Der Ex-Dämon, ein Hüne wie Herkules, mit Haaren und Brauen aus purem Silver, schüttelte den Kopf. »Ich nehme mir ein Taxi.«

»Okay. Ich werde wohl auch bald zu Hause eintrudeln.«

Wir stiegen beide aus dem Peugeot. Ein Taxi kam die Straße entlang. Mr. Silver hob die Hand, das Fahrzeug hielt, der Ex-Dämon setzte sich in den Fond und ich hörte, wie er unsere Adresse nannte: »Chichester Road 22.«

Dann rauschte das Taxi ab.

Wenige Minuten später ließ Tucker Peckinpah mich in sein Haus ein. Die unvermeidliche Zigarre zwischen den Lippen, sechzig Jahre alt, rundlich und liebenswert. Ein Mann, dessen Geschäftstüchtigkeit ohne Übertreibung weltbekannt war. Es gab nicht viel, worin er seine Finger nicht drinnen hatte. Nur beim Waffenhandel mischte er nicht mit, denn er war ein überzeugter Pazifist. Alles, was er anpackte, wurde zu einem Erfolg. Er schwamm in Geld, und er hatte mich -den Privatdetektiv Tony Ballard - vor Jahren auf Dauer engagiert, damit ich mich ohne finanzielle Sorgen ganz dem Kampf gegen die Mächte des Bösen widmen konnte.

»Ah, Tony«, sagte er, als ich eintrat. Er nahm höflichkeitshalber die Zigarre aus dem Mund und begrüßte mich mit einem freundlichen, festen Händedruck. »Sie kommen allein? Wo ist Ihr silberner Schatten?«

Ich lachte über diese Bemerkung. In der Tat waren Mr. Silver und ich so oft zusammen, daß man den Ex-Dämon schon als meinen Schatten bezeichnen konnte.

»Wir haben Vladek Rodensky auf dem Flugplatz abgeliefert, und Silver fuhr mit dem Taxi nach Hause. Roxane fühlt sich nicht besonders. Vielleicht hat sie sich in der Sahara zu sehr verausgabt. Es war ein kräfteraubender Kampf.«

Peckinpah nickte. Er kannte die Geschichte schon. Ich hatte sie ihm vor einigen Tagen erzählt, als er Gast in unserem Hause war.

Wir begaben uns in sein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer.

»Einen Drink, Tony?« fragte er.

»Ja, gern«, antwortete ich und setzte mich auf eine französische Sitzbank, die mit braunen Blättern bedruckt war.

Er fragte mich nicht, was ich haben wollte. Er wußte es.

Pernod.

Der Einfachheit halber nahm er sich auch einen. Dann setzte er sich zu mir, wir prosteten einander zu und tranken.

»Ich hoffe, Sie können ein bißchen Zeit erübrigen«, sagte der Industrielle.

»Für Sie immer, Partner.«

»Mir lastet etwas auf der Seele, das ich gern loswerden möchte.«

»Immer heraus damit«, forderte ich Peckinpah auf.

»Haben Sie von dem grausigen Leichenfund bei der London Bridge Station gelesen, Tony?«

»Natürlich. Die Schlagzeilen waren ja nicht zu übersehen.«

»Was halten Sie davon?«

Ich blickte auf den goldenen Ring mit dem schwarzen magischen Stein, den ich an der rechten Hand trug. »Ein bestialischer Mord.«

»Ich werde den Verdacht nicht los, daß es dabei nicht mit rechten Dingen zuging. Die Polizei hat an Hand der Fingerabdrücke festgestellt, daß es sich bei dem Toten um einen Profi-Killer handelte. Man nimmt an, daß er einen Mordauftrag ausführen sollte, sein Opfer jedoch den Spieß umdrehte und ihn umbrachte.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Pernod. »Es wird Sache der Polizei sein, Licht in das Dunkel zu bringen, das diesen mysteriösen Mord umgibt.«

»Es sollte nicht nur die Sache der Polizei sein, sondern auch die Ihre, Tony.«

»Wenn Sie es möchten, hänge ich mich in den Fall rein, obwohl ich mich für Fälle mit übersinnlichem Background freihalten sollte.«

»Meiner Ansicht nach ist dies so ein Fall, Tony.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Haben Sie gelesen, was für Verletzungen die Leiche des Killers aufwies? Eine Bestie muß über diesen Mann hergefallen sein. Vielleicht war es ein Wolf. Und die Haut des Opfers schimmerte gelblich. Das ist doch auch nicht normal. Mein sechster Sinn sagt mir, daß da böse Mächte ihre Hand im Spiel gehabt haben, und somit ist es ein Fall für Tony Ballard, den Dämonenhasser.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz wie Sie meinen, Partner.«

»Der Tote hieß Lorne Lupino«, sagte Tucker Peckinpah. »Ich habe mir seine Adresse beschafft.« Der Industrielle kramte in der tiefen Tasche seines Hausrocks herum und brachte einen Zettel zum Vorschein, den er mir überreichte. »Er hatte eine Lebensgefährtin namens Polly Parton. Vielleicht können Sie von ihr erfahren, um wen sich Lupino kümmern sollte. Finden Sie heraus, wer den Killer ermordet hat, und Sie werden eine große Überraschung erleben.«

»Das wird sich zeigen«, sagte ich, trank meinen Pernod aus und verabschiedete mich mit den Worten: »Sie hören bald wieder von mir, Partner.«

Ich verließ Peckinpahs Haus, setzte mich in den Peugeot und fuhr los.

Nach wenigen Minuten kroch mir eine eisige Kälte in die Beine. Sie schob sich in meinem Körper hoch, umklammerte mein Herz und raste bis zu meinem Kopf hinauf.

Im selben Augenblick wurde die Windschutzscheibe milchig. Ich konnte nicht mehr hindurchsehen, erkannte nichts mehr von der Straße. Meine Hände wurden bleischwer und fielen vom Lenkrad herunter.

Aber der Peugeot fuhr weiter.

Eine unbekannte, unsichtbare Macht hatte das Steuer übernommen. Ich sah, wie das Lenkrad sich bewegte. Jemand korrigierte für mich den Kurs des Wagens.

Wer?

Auf der Frontscheibe entstand eine Bewegung. Zuerst sah ich nur einen schwarzen Fleck, dessen unscharfe Konturen sich ständig verformten. Von weither schien ja jemand auf mich zuzukommen, und je näher er kam, desto schärfer wurde seine Erscheinung. Bis er gestochen scharf vor mir auf der Windschutzscheibe klebte.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtem!

***

Lange hatte ich nichts mehr von ihm gehört, aber es gab ihn immer noch, und ich hatte jederzeit mit einer neuen Begegnung rechnen müssen, denn Rufus gab niemals auf. Mehrmals schon hätten Mr. Silver und ich ihn um ein Haar fertiggemacht, doch es war ihm jedesmal im allerletzten Augenblick gelungen, sich aus dem Staub zu machen. Wir hatten ihn nicht vernichten können, weil er sich knapp davor immer selbst zerstört hatte und danach wie der Phönix aus der Asche wiederauferstanden war.

Aber eines Tages würde ich ihm zuvorkommen, das wußte ich.

Sein bleicher Totenschädel grinste mich herausfordernd an. Er konnte vielerlei Gestalten annehmen, doch diese war seine ursprüngliche.

Er trug eine schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze. Obwohl die Augenhöhlen leer waren, fühlte ich mich feindselig und haßerfüllt angestarrt.

»Rufus!« knirschte ich.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, Tony Ballard.«

»Woran lag das? Hattest du nicht den Mut, mir zu begegnen?«

»Ich hatte anderweitig zu tun, aber nun bin ich wieder da.«

»Dann kriege ich dich vielleicht diesmal!«

Rufus lachte. »Du nicht, Ballard. Du schaffst mich niemals! Ich könnte dich jetzt spielend umbringen.«

Er log. Denn wenn er tatsächlich die Möglichkeit gehabt hätte, mich, seinen gefährlichsten Feind, auszuschalten, hätte er es sofort getan. Aus irgendeinem Grund war er dazu jedoch nicht in der Lage. Vielleicht war er mir nicht nahe genug. Vielleicht klebte an der Windschutzscheibe nur ein magischer Impuls, den er mir zugesandt hatte.

»Was willst du?« fragte ich den grausamen Dämon, der mir schon so viel aufzulösen gegeben hatte. Er hatte sich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, verbündet, um mich zu erledigen. Es hatte nicht geklappt. Phorkys hatte es allein versucht, aber auch kein Glück damit gehabt. Ich kam mir vor wie ein Stehaufmännchen, das die Mächte der Finsternis einfach nicht umwerfen konnten. Ich kam immer wieder hoch.

»Ich will dich warnen, Ballard!« sagte Rufus.

»Wie edel von dir«, höhnte ich. »Einen solchen Zug kenne ich nicht an dir.«

»Laß die Finger von der Sache, Ballard.«

»Von welcher Sache?«

»Du weißt, wovon ich spreche. Kümmere dich nicht um den Mord an diesem Killer.«

»Hast du den Mann etwa auf dem Gewissen?« Eigentlich war es lächerlich, bei Rufus von einem Gewissen zu sprechen.

»Nein, aber jemand, der unter meinem persönlichen Schutz steht.«

»Den werde ich finden.«

»Wenn du meine Warnung in den Wind schlägst, geht es dir an den Kragen, Tony Ballard.«

»Wer sollte sich an meinem Kragen vergreifen? Du etwa? Hast du das nicht schon oft genug versucht - und es doch nie geschafft?«

»Wenn du diesmal aufs Ganze gehst, mache ich dich fertig!« rief Rufus mit hallender Stimme. Ich wollte erbost etwas erwidern, aber der Dämon mit den vielen Gesichtern verschwamm vor meinen Augen. Gleichzeitig löste sich die Milch vom Glas. Ich konnte wieder durch die Frontscheibe sehen, und plötzlich traf mich der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages.

Auf der Straße stand ein Mann, ging nicht vor, nicht zurück, starrte mich nur entsetzt an und wartete auf den Moment, wo es krachte.

***

Ich packte das Lenkrad, riß es wild nach rechts, bremste, gab gleich wieder Gas. Die Pneus drehten sich durch und pfiffen schrill. Der Mann stand immer noch reglos da. Die Angst hatte ihn gelähmt. Der Peugeot zischte haarscharf an ihm vorbei, versetzte ihm mit dem Heck einen schwachen Stoß, und er fiel um. Sobald mein Fahrzeug stand, sprang ich raus. Ich eilte zu dem Mann, der sich ächzend aufrichtete.

»Sind Sie verletzt?« fragte ich.

»Ich… ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Dumm von mir, so über die Straße zu gehen, aber ich finde mich in der Großstadt einfach nicht zurecht«, sagte der Mann. Ich half ihm auf die Beine. »Ich komme vom Land. Tiefste Provinz, verstehen Sie«, sagte er. »Autos sieht man da kaum mal.«

»Sie sollten sich angewöhnen, die Straße auf den Zebrastreifen und mit offenen Augen zu überqueren«, riet ich ihm.

Mit offenen Augen! Hatte ich das Recht, so etwas zu sagen? War es nicht auch meine Schuld, daß es zu diesem, glücklicherweise harmlosen, Unfall gekommen war?

Rufus hatte vor allen Dingen Schuld daran. Aber die Polizei hätte nicht ihn, sondern mich belangt, wenn diesem Mann vom Lande etwas zugestoßen wäre, denn ich war greifbar, Rufus hingegen nicht.

»Geht es wieder?« fragte ich den Mann.

»Ja, vielen Dank. Ich werde Ihren Rat beherzigen.«

Der Mann steuerte die gegenüberliegende Straßenseite an. Aus der Gegenrichtung kam ein Wagen.

»Vorsicht!« rief ich. Der Mann blieb zum Glück sofort stehen. Der Wagen fuhr knapp an ihm vorbei. Er war ein hoffnungsloser Fall, für den ein längerer Aufenthalt in London schlimmste Folgen haben konnte. Ich wünschte für ihn, daß er so bald wie möglich den Entschluß faßte, in die Provinz zurückzukehren.

***

Lorne Lupino hatte gegenüber einem kleinen Friedhof gewohnt. Polly Parton, seine Lebensgefährtin, wohnte immer noch da. Ich läutete. Polly öffnete. Sie war gleichermaßen anziehend und häßlich. Ich hatte so ein Gesicht noch nie gesehen. Es gab in diesem Antlitz nichts Schönes, und doch fühlte ich mich auf eine eigenartige Weise davon angesprochen. Ihre Nase war spitz, der Mund dünn, die Augen dunkel, fast schwarz. Ihre Wangen waren eingesunken, und sie hatte Sommersprossen.

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß.

»Miß Parton?«

»Ja. Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Ballard. Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv.«

»Ich hatte heute schon genug Bullen im Haus. Muß mich Gott jetzt auch noch mit dem Besuch eines Schnüfflers bestrafen?«

»Mein Besuch soll für Sie keine Strafe sein, Miß Parton. Ich will Ihnen helfen.«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Mr. Ballard. Ich brauche niemandes Hilfe.«

»Okay. Darf ich trotzdem hereinkommen?«

»Meinetwegen«, sagte sie und gab die Tür frei. Lustlos schlenderte sie vor mir her. Sie trug einen bunt gemusterten Morgenrock, der um ihre Hüften eng anlag. Da der Stoff dünn war, konnte ich sehen, daß sie darunter nichts anhatte. Ihre Figur war klasse.

Sie nahm sich im Wohnzimmer eine Zigarette, bot mir auch eine an. Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, ich bin Nichtraucher.« Statt einer Zigarette gönnte ich mir ein Lakritzebonbon.

»Sie Glücklicher«, sagte sie. »Das ist heute schon mein viertes Päckchen.«

»Damit bringen Sie sich um.«

»Ich weiß, aber ich kann die Finger nicht davon lassen. Mein Körper braucht das Nikotin, da können die noch so oft auf die Packung schreiben, daß das Zeug schädlich ist. Sie scheinen einer der wenigen netten Privatdetektive zu sein. Menschlich. Wo findet man das heutzutage noch?«

»Sie haben mit Lorne Lupino zusammengelebt und können sich sicherlich vorstellen, was mich am meisten interessiert.«

»Ob ich wußte, daß er ein Profi-Killer war. Das haben mich die Bullen auch als erstes gefragt.«

»Und wie lautet Ihre Antwort?«

»Ich hatte keine Ahnung. Als ich davon erfuhr, fiel ich aus allen Wolken, und mich ekelte vor meinem eigenen Körper, den dieser Killer so oft berührt hat. Ich nahm sofort ein heißes Bad, goß Badeschaum und Badesalz bis zum Geht-nicht-Mehr ins Wasser und schrubbte wie verrückt. Eine blöde Reaktion, ich weiß, aber ich konnte nicht anders. Ich werde auch nicht lange in dieser Wohnung bleiben und in dem Bett schlafen, das ich mit Lorne teilte. Sobald ich etwas anderes gefunden habe, ziehe ich aus.«

»Ich kann Sie verstehen.«

Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch zu mir herüber. »Entschuldigung«, sagte sie, als sie es bemerkte.

»Haben Sie einen Verdacht, wer Lorne Lupino umgebracht haben könnte?« fragte ich.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen genausowenig helfen wie den Bullen, Mr. Ballard«, gab Polly Parton zurück. »Ich weiß nichts von Lornes Geschäften. Ich dachte, er wäre Reisender oder so was. Er hat mit mir nie über seinen Job gesprochen. Wenn ich ihn mal danach fragte, wurde er ganz sauer. Also ließ ich es bleiben. Ich dachte, er würde seinen Beruf hassen und wollte zu Hause nicht auch noch daran erinnert werden. Sie können sich nicht vorstellen, wie die Bullen mich mit ihren Fragen gelöchert haben. Die behandelten mich, als wäre ich Lornes Komplizin gewesen.«

»Ich glaube Ihnen, daß Sie von seinen Jobs keine Ahnung hatten.«

»Wenigstens einer«, seufzte sie.

»Es besteht die Theroie, daß Lorne Lupino bei der Ausführung seines letzten Jobs umgekommen ist, Miß Parton. Überlegen Sie genau, ob Sie mir nicht wenigstens einen winzigen Tip geben können.«

Für die Polizei hatte sie nicht so angestrengt nachgedacht, wie sie es nun für mich tat. Aber es kam trotzdem nichts dabei heraus. Sie wußte nicht, wen Lupino umbringen sollte, und sie kannte auch den Auftraggeber nicht.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte Ihnen wirklich gern geholfen, weil ich Sie mag.«

Ich erhob mich. »Tja, da kann man eben nichts machen.« Ich schickte mich an zu gehen.

»Warten Sie«, sagte Polly Parton plötzlich. Auch sie war aufgestanden. Sie legte die Zigarette in einen weißen Keramikaschenbecher. »Gestern hörte ich Lorne zufällig mit jemandem telefonieren. Ich war einkaufen. Als ich heimkam, hörte mich Lorne nicht eintreten. Er sprach mit einem Mann namens Palance. Mehr weiß ich wirklich nicht.«

Ich lächelte. »Das ist möglicherweise eine ganze Menge. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

»Bitte«, sagte Polly und wies auf den Apparat an.

Ich rief Tucker Peckinpah an. »Haben Sie den Fall etwa schon abgeschlossen, Tony?« fragte er lachend.

»Noch nicht ganz, aber ich kenne möglicherweise den Auftraggeber des Killers.«

»Wer ist es?« wollte mein Partner wissen.

»Palance.«

»Norman Palance?«

»Vielleicht Norman, das weiß ich nicht. Polly Parton hat nur den Zunamen gehört, als Lorne Lupine mit ihm telefonierte.«

»Norman Palance könnte Lupinos Auftraggeber gewesen sein, Tony. Wenn er es tatsächlich ist, dann weiß ich auch, auf wen er den Killer angesetzt hat. Es gibt auf der ganzen Welt keinen Menschen, den Norman Palance mehr haßt als Leigh Saxon.« Ich erfuhr von den Schwierigkeiten, die Palance hatte, und von dem Ärger, den ihm Leigh Saxon fortwährend bereitete. Saxon wollte Palance vernichten. Alles, was er unternahm, zielte darauf ab. Norman Palance schien sich nicht mehr anders zu helfen gewußt zu haben, als einen Killer anzuheuern.

Und nun war dieser Killer tot.

»Was werden Sie nun tun?« fragte mich der Industrielle.

»Ich werde mir diesen Leigh Saxon mal aus der Nähe ansehen.«

»Seien Sie vorsichtig. Ich habe da so einen gewissen Verdacht.«

»Den habe ich auch, und ich möchte mir die Bestätigung holen.« Ich legte den Hörer auf die Gabel. Polly Parton blickte mich fragend an. Ihretwegen hatte ich Rufus nicht erwähnt, der mir auf der Fahrt hierher gedroht hatte. Ich würde es Trucker Peckinpah ein andermal erzählen. Ich wollte Polly nicht mit dem Auftauchen eines Dämons ängstigen.

»Konnte ich Ihnen helfen, Tony?« fragte das Mädchen.

»Ich weiß nun, welchen Schritt ich als nächsten tun muß.«

»Passen Sie auf sich auf. Nette Schnüffler sind rar.«

»Ich geb’ schon auf mich acht«, sagte ich und ging.

Als ich meinen Wagen aufschließen wollte, fand ich die Schlüssel nicht. Ich vermutete, sie bei Polly vergessen zu haben, das war aber dann doch nicht der Fall. Ich fand die Schlüssel in der Außentasche meines Jacketts. Ein Platz, wo ich sie für gewöhnlich nicht hintue.

In dem Augenblick, wo ich den Schlüssel ins Türschloß schieben wollte, gellte der Schrei einer Frau auf. Er riß mich herum, und ich stellte fest, daß er vom Friedhof kam.

***

Sofort steckte ich den Schlüssel wieder ein. Diesmal in die linke Hosentasche. Das war sein angestammter Platz. Und dann hetzte ich los. Ich entdeckte eine schmale Eisentür. Sie war offen. Als ich sie erreichte, riß der Schrei der Frau ab. Meine Kopfhaut spannte sich. Würde ich zu spät kommen? Ich stürzte durch die Tür. Mein Jackett verhedderte sich am Gitter. Ich wurde regelrecht zurückgerissen. Ein Fluch kam über meine Lippen. Ich löste die Verbindung und rannte weiter.

Grabhügel. Grabsteine. Grabkreuze…

Totenstille.

Lebte die Frau nicht mehr?

Weit hinten flackerte in einer Grablaterne die Flamme einer Kerze. Zwischen den Gräbern krochen geisterhafte Nebelgestalten umher. Ich eilte eine Grabreihe entlang, auf die Stelle zu, wo sich die Frau befunden haben mußte, als sie schrie. Alte Bäume ragten auf, schirmten das Mondlicht ab und verdüsterten die nächtliche Szene dadurch noch mehr.

Ruhelos war mein Blick.

Mißtrauisch schaute ich mich nach allen Seiten um.

Zwischen zwei Gräbern entdeckte ich eine zusammengesunkene Gestalt. Ich eilte auf sie zu.

Schluchzen.

Eine Frau.

Ich fragte nicht, was sie um diese Zeit auf dem Friedhof zu suchen hatte, sondern: »Kann ich Ihnen helfen?«

Sie hörte zu schluchzen auf, schien über mein Erscheinen erschrocken zu sein. Sie hob ihr Gesicht und schaute mich mit verzweifelten, wehmütigen Augen an.

»Was ist passiert?« fragte ich die schwarz gekleidete Frau. Sie antwortete nicht. Ich war ihr beim Aufstehen behilflich und bemerkte, daß ihre Hände kalt waren. Eigentlich hätte mich das stutzig machen müssen, aber das tat es nicht. Die Frau wäre beinahe wieder zusammengesunken, wenn ich es nicht mit einem schnellen Zugriff verhindert hätte.

Meine Finger schlossen sich um ihren Arm.

Es war nicht mehr als ein Knochen.

Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich wußte, mit wem ich es zu tun hatte.

Das war Rufus!

***

Er hatte mich mit diesem schrillen Frauenschrei auf den Friedhof gelockt. Er wußte, daß ich kommen würde, denn wenn jemand in Bedrängnis ist und Hilfe braucht - vor allem eine Frau - bin ich zur Stelle. Gute Erziehung? Ritterlichkeit? Ich bin einfach so.

Jetzt ließ der Dämon mit den vielen Gesichtern seine Maske fallen. Das Gesicht der Frau zerfiel förmlich. Es erstarrte und blätterte von Rufus’ Totenschädel ab wie alter Lack. Das Kleid der Totenlady wurde zur Kutte, deren Kapuze sich über den Schädel des Dämons stülpte, ohne daß er dazu seine Hände zu Hilfe nahm.

Er lachte dreckig. »Ich weiß, wie man dich anlocken muß, Tony Ballard. Und du bist auch prompt auf diesen billigen Trick hereingefallen.«

»Du bestehst von Kopf bis Fuß nur als billigen Tricks.«

»Für dich reichen sie!« knurrte Rufus.

Meine Hand zuckte zum Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war. Gott, was hätte ich darum gegeben, Rufus den Lauf der Waffe ins Maul schieben und abdrücken zu können.

Er griff mich an, bevor ich den Revolver aus dem Leder hatte. Seine Knochenhand traf meinen Unterarm. Ein glühender Schmerz explodierte in meinem Handgelenk, meine Finger schnappten auf, und die Waffe rutschte in die Halfter zurück.

Ein zweitesmal schlug Rufus zu.

Ich japste nach Luft. Die Wucht des Schlages warf mich zurück, ich blieb mit den Hacken an einer Grabeinfassung hängen und fiel auf den Rücken.

Lachend stürzte sich der Dämon mit den vielen Gesichtern auf mich.

Ich wälzte mich in Gedankenschnelle zur Seite. Rufus landete neben mir. Ich federte hoch, mit höllischen Schmerzen im Magen, die ich zu ignorieren versuchte. Sie durften mich nicht blind, nicht wütend, nicht unbesonnen machen, sonst war ich verloren. Ich mußte mir gut überlegen, was ich tat, denn Rufus war ein verdammt gefährlicher Bursche, das hatte er in der Vergangenheit mehr als einmal bewiesen.

Auch er sprang wieder auf die Beine.

Gleich danach wollte er mich packen. Ich steppte zur Seite. Seine Hände verfehlten mich, und dann kam ich zum Zug. Ich setzte meinen magischen Ring gegen ihn ein, wollte damit seine Kinnspitze treffen, doch er riß den Kopf im letzten Moment zurück, und so streifte ihn der magische Stein nur.

Trotzdem hörte ich ihn knirschen.

Er war zu mächtig, als daß ich ihn mit dem Ring hätte vernichten können. Jedenfalls hätte das nicht mit einem einzigen Treffer geklappt, aber ich konnte ihn anschlagen, ihn schwächen, und ihm dann den Rest geben.

Ich riß meine Faust zurück, und diesmal traf der Ring den Wangenknochen des Dämons. Rufus taumelte zwei Schritte zurück. Seine Finger legten sich auf die Knochenfratze. Einen Augenblick standen wir einander reglos gegenüber. Ich keuchte schwer.

Rufus starrte mich mit seinen leeren Augenhöhlen an.

Und dann griff er erneut an.

Ich empfing ihn mit einem Aufwärtshaken, in den ich meine ganze Kraft legte. Der Dämon mit den vielen Gesichtern hieb meine Faust jedoch zur Seite und raffte mich mit einem kräftigen Schlag von den Beinen. Ich landete auf allen vieren und schüttelte benommen den Kopf. Rufus versetzte mir einen Tritt, der mich auf die Seite warf, und dann sprang er hinter mich und würgte mich mit seinen Skeletthänden.

Rote Punkte tanzten vor meinen Augen.

Die akute Atemnot machte mich konfus.

Ich schlug wie von Sinnen um mich, wollte mich befreien. Mein Hals schmerzte, die Lungen brannten. Mein Gesicht verzerrte sich zur Fratze, ich unternahm alle Anstrengungen, um den grausamen Würger loszuwerden. Es wollte mir nicht gelingen.

Zu den roten Punkten vor meinen Augen mischten sich schwarze, und die schwarzen wurden rasch mehr, nahmen bald überhand. Das war die Ohnmacht, die sich ankündigte.

Herr im Himmel, laß es dazu nicht kommen! schrie es in mir, denn wenn ich das Bewußtsein verlor, war ich erledigt.

»Stirb, Ballard!« schrie mir Rufus ins Ohr. »Stirb endlich, du Bastard!«

Meine Lebensgeister lehnten sich verzweifelt gegen das unvermeidlich scheinende Schicksal auf. Ich schlug mit der rechten Faust nach hinten, als mir der Dämon wieder etwas ins Ohr brüllen wollte - und ich traf ihn. Mein Ring krachte hart gegen seine Stirn. Wie ein Hund heulte Rufus auf. Er fiel nach hinten, überschlug sich förmlich. Der Druck an meiner Kehle war von einer Sekunde zur anderen weg.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln.

Aber dann wirbelte ich herum, und meine Hand stieß erneut ins Jackett, um den Colt Diamondback aus dem Leder zu reißen. Rufus erkannte die Gefahr sofort. Das geweihte Silber war stark genug, um ihn zu vernichten. Er konnte und wollte keinen Treffer riskieren, deshalb gab er Fersengeld. Wie ein Blitz raste er zwischen den Grabsteinen hindurch, und schon nach wenigen Augenblicken ging er in der Schwärze der Nacht auf, war nicht mehr zu sehen. Mein Colt war ihm zwar ein Stück gefolgt, aber Rufus war so schnell gewesen, daß ich ihn unmöglich getroffen hätte.

»Shit!« entfuhr es mir.

Wütend steckte ich den Revolver ein.

»Ballard!« brüllte der Dämon mit den vielen Gesichtern vom Ende des Friedhofs her. »Ballard, das war meine letzte Warnung! Wenn du dich aus meinen Angelegenheiten nicht raushältst, sehen wir uns unter für mich günstigeren Voraussetzungen wieder, und dann bringe ich dich um! Ich schwöre es, ich bringe dich um!«

Ich nickte grimmig.

»Ja«, brummte ich. »Komm nur. Ich warte auf dich!«

***

Nicht nur Vladek Rodensky, sondern auch Hector Bose hatte genug von der Sahara, die er als Busfahrer und Reiseleiter in einer Person oftmals durchquert hatte. Was er in der Wüste erlebt hatte, reichte ihm fürs ganze Leben. So etwas wollte er nicht noch einmal mitmachen. Der Mahdi des Satans hatte Auserwählte um sich geschart. Sie waren von einer gefährlichen Macht erfüllt gewesen, und das hübsche schwarzhaarige Mädchen, das in einem Hotel in El-Golea gearbeitet hatte - ihr Name war Sura gewesen -hatte zuerst einen jungen Engländer namens Jack Ford zu ihrem willenlosen Werkzeug gemacht, und dieser hatte das Böse dann auf den Busfahrer und Reiseleiter übertragen.

Ja, Hector Bose war ein Agent der Finsternis gewesen. Ein Besessener. Erst mit dem Tod des Mahdi hatte sich das Böse aus ihm zurückgezogen.

Er schauderte, wenn er bloß daran dachte.

Er - ein Werkzeug des Teufels. Entsetzlich.

Nachdem Tony Ballard den Mahdi des Satans vernichtet hatte, waren die Reisenden nach In Salah weitergefahren. Die Gefahr war gebannt gewesen, aber Hector Bose konnte keine Wüste mehr sehen. Jedes Sandkorn war ihm verhaßt, weil es ihn daran erinnerte, was aus ihm geworden war. Er verabscheute sich deswegen selbst, obwohl er für seine Wandlung zum Bösen nichts konnte. Das hätte jedem anderen auch passieren können.

Vergessen.

Bose wollte all die Schrecken vergessen.

Das konnte er unmöglich, wenn er weiter Saharatouren fuhr. Von In Salah aus setzte er sich mit der Reisegesellschaft in Verbindung, für die er arbeitete, und er kündigte fristlos. Per Flugzeug kam ein anderer Fahrer, der ihn ablöste. Eine Stunde später befand sich Hextor Bose schon auf dem Weg nach Algier. Da stieg er in eine Linienmaschine der British Airways um und flog nach London weiter.

Es gab da ein kleines feuchtes Haus, das er von einer alten Tante geerbt hatte. Bisher hatte er nicht viel Geld in die Hütte gesteckt, denn er hatte sie ja kaum mal bewohnt. Aber nun wollte er sie zu seinem neuen Domizil machen, sie renovieren, dazubauen, das Dach ausbauen. Oh, es gab eine Menge Arbeit, die hier auf ihn wartete. Vor allem mußte der Keller trockengelegt werden. Hector Bose hatte sich einen Haufen Prospektmaterial besorgt. Da die Kellerwände außen nicht isoliert waren, mußte er einen feuchtigkeitsundurchlässigen Innenanstrich anbringen. Mehrere Fabrikate boten sich dafür an, aber Bose hatte sich noch für keines entschieden.

Seit Tagen war er wegen eines neuen Jobs unterwegs.

Er besaß zwar Ersparnisse, aber die wollte er nach Möglichkeit nicht angreifen.

Ein Bekannter hatte ihm einen Job als Taxifahrer in Aussicht gestellt. Für die Nachtfahrten. Hector Bose war darüber zwar nicht gerade besonders froh, aber es war wenigstens eine Arbeit, mit der er wieder Geld verdienen konnte. Morgen wollte der Bekannte ihn noch einmal anrufen. Zu 90 Prozent gehörte der Job schon ihm. Morgen würde es Bose definitiv erfahren.

Der ehemalige Busfahrer und Reiseleiter war ein blonder, kräftiger Mann mit hellen Augen und rundem Gesicht. Man konnte ihn als gutaussehend bezeichnen. Er hatte Erfolg bei Frauen. Heute hatte er eine alte Jugendfreundin wiedergetroffen. Sie hatte früher einiges für ihn übrig gehabt, und er hatte heute gemerkt, daß er ihr immer noch nicht gleichgültig war. Da bahnte sich etwas an. Er hatte sie für morgen zum Abendessen eingeladen, und sie hatte zugesagt. Er freute sich schon darauf. Sie würden von alten Zeiten sprechen und sich wieder so nahe kommen wie einst, bevor er in die Sahara ging.

Sahara.

Da war das Reizwort wieder.

Hector Bose erhob sich und holte sich einen Drink. Seit er in London war, trank er mehr als gewöhnlich. Der Alkohol sollte ihm beim Vergessen helfen. Daß er davon abhängig werden würde, glaubte er nicht, denn er hatte einen starken Willen.

Hatte er den wirklich?

Wieso war es ihm dann nicht gelungen, dem Bösen Widerstand zu leisten, als es von ihm Besitz ergriff?

Er leerte sein Glas sehr schnell.

Nie wieder wollte er besessen sein und Böses tun. Nie wieder!

Er wußte nicht, daß die Mächte der Finsternis ihn nicht ganz losgelassen hatten. Er war einmal mit ihnen in Berührung gekommen, und er mußte fortan einen Makel mit sich durchs Leben tragen. Er war nicht mehr ganz rein. Er hatte einen schwarzen Fleck auf seiner Seele, den er nicht mehr wegbringen würde. Die Mächte der Hölle erinnern sich solcher Menschen gern. Es besteht ein Kontakt zwischen ihnen, der nicht zu spüren ist. Wer einmal besessen war, kann es immer wieder werden.

Das war Hector Boses Schicksal.

Aber er ahnte es nicht.

Ein Geräusch erschreckte ihn. Er zuckte heftig zusammen. Früher war er die Ruhe in Person gewesen. Ihn hatte kaum etwas aus dem Gleichgewicht bringen können. Doch seit seinem schrecklichen Saharaerlebnis waren seine Nerven nicht mehr die besten. Sie waren angegriffen, und er erschrak wegen jeder Kleinigkeit.

Beunruhigt drehte er sich in dem kleinen Wohnzimmer um und lauschte.

Er stellte das leere Glas weg.

Mißtrauisch hielt er den Atem an. Er glaubte zu wissen, daß er nicht mehr allein in seinem Haus war. Jemand befand sich unter seinem Dach. Jemand, der nichts Gutes mit ihm vorhatte.

Hector Bose hatte das Gefühl, Eiskrallen würden über seinen Rücken kratzen.

Da!

Wieder ein Geräusch.

Nun war es gewiß, kein Zweifel war mehr möglich: Jemand befand sich in seinem Haus!

***

Mein Hals schmerzte höllisch. Der Griff des Dämons hatte es in sich gehabt. Ich hoffte, es Rufus bald heimzahlen zu können. Er konnte mich warnen, so oft er wollte, ich hatte nicht die Absicht, aufzustecken. Tucker Peckinpah hatte mich an diesen Fall angesetzt, und ich würde so lange daran arbeiten, bis er aufgeklärt war. Daß dabei Rufus seine verdammten Knochenfinger im Spiel hatte, störte mich nicht im mindesten. Im Gegenteil. Der Höllenbastard sollte sich nur ja in acht nehmen, sonst landete er auf einer Müllkippe im Schattenreich.

Meine Güte, war ich sauer, weil ich den Dämon nicht geschafft hatte, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Rufus war mir entkommen, und ich konnte von Glück reden, daß ich mit dem Leben davongekommen war. Kurze Zeit hatte es danach ausgesehen, als ob Rufus den Sieg an sein Banner heften könnte.

Er war ein heimtückischer Mistkerl, das hatte er wieder einmal unter Beweis gestellt, als er mich in der Gestalt einer Frau auf diesen Friedhof lockte. Ich mußte von nun an mehr denn je auf der Hut sein, um ihm nicht noch mal auf einen Trick hereinzufallen.

Nachdem ich mich einigermaßen erholt hatte, verließ ich den finsteren Gottesacker. Niemand hinderte mich daran. Weder Rufus noch sonstwer. Ich dachte an mein Telefonat mit Tucker Peckinpah.

Wenn Lorne Lupino von Norman Palance angeheuert worden war, dann mußte das Opfer Leigh Saxon heißen. Das war eine zwingende Folgerung -laut Peckinpah. War Saxon, dem man alle möglichen Schlechtigkeiten nachsagte, der Mörder von Lupino? Wie hatte er den Killer so übel zugerichtet? War Saxon eine Bestie in Menschengestalt?

Fragen über Fragen türmten sich in meinem Kopf auf.

Die Antworten dazu mußte ich mir von Leigh Saxon holen.

Ich stieg in meinen Peugeot und fuhr zu Saxons Haus. Sämtliche Fenster waren dunkel. Es brannte nirgendwo Licht, und auf mein mehrmaliges langes Läuten änderte sich daran nichts.

Leigh Saxon war nicht zu Hause.

Ich zuckte mit den Schultern.

Okay, dann wollte ich eben auf ihn warten. Wenn ich Glück hatte, würde er bald heimkommen. Ich setzte mich in meinen Wagen, stellte das Radio an, machte es mir so bequem wie möglich - und wartete.

***

Gleich nach dem Mord hatte Saxon den Killer fortgeschafft. Er hatte den Toten bei der London Bridge Station in einer Sackgasse über die Mauer geworfen, und das war von Richard Waite und Ralph Koster gehört worden. Es störte Leigh Saxon nicht. Früher oder später hätte man den Toten sowieso gefunden. Unbemerkt war er zu seinem Wagen zurückgekehrt und war abgefahren. Southwark Street, Stamford Road. Über die Waterloo Bridge. Und in Soho hatte Saxon eine schummerige Kneipe betreten.

Er winkte dem Wirt. Der Mann kam angewetzt. »Was darf es sein, Sir?«

»Wodka-Campari.«

»Kommt sofort.«

Der Wirt brachte das Gewünschte und zog sich gleich wieder zurück, denn er sah Saxon an, daß er allein sein wollte. Das Glas in beiden Händen, starrte Leigh Saxon grimmig vor ihn hin. Norman Palance hatte es gewagt, einen Killer zu ihm zu schicken.

Palance wollte den Kampf bis aufs Blut.

Okay, den konnte er haben. Nichts war Saxon lieber als das.

Nachdem er sein Glas geleert hatte, zahlte er und ging. Er stieg wieder in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Die ganze Nacht schmiedete er Rachepläne, und am darauffolgenden Tag ging er nicht ins Büro. Die wichtigsten Anrufe erledigte er von zu Hause aus. Für den Rest des Tages nahm er sich frei. Seine Sekretärin mußte alle Termine verschieben.

Als der Abend anbrach, fühlte Saxon eine enorme Kraft in seinen Körper fließen. Die Dunkelheit war seine Zeit. Sie stärkte ihn. In ihr fühlte er sich wohl. Wohler als am Tag.

Nun sollte Norman Palance sein Leben verlieren.

Auf dieselbe grauenvolle Weise wie Lorne Lupino, der Killer. Palance hatte es so gewollt.

Als Leigh Saxon sein Haus verließ, hatte Norman Palance nicht mehr lange zu leben, doch diese schreckliche Tatsache entzog sich seiner Kenntnis.

***

Norman Palance hatte in den letzten 24 Stunden die Hölle durchgemacht. Bis spät in die Nacht hatte er auf Lorne Lupinos Anruf gewartet, aber der Profi-Killer hatte sich nicht gemeldet. Die Erfolgsmeldung blieb aus.

Palance hatte keine Ahnung, ob Leigh Saxon noch lebte oder schon tot war. Er brachte schreckliche Stunden hinter sich. Sie waren angefüllt mit Seelenqualen und Gewissensbissen. Mehr als einmal sagte er sich, daß er nicht richtig gehandelt hatte, daß kein Mensch das Recht hatte, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Er hätte die Sache gern rückgängig gemacht, aber das war unmöglich. Lorne Lupino war nicht mehr zurückzupfeifen. Palance hatte es versucht. Er hatte bei Lupino zu Hause angerufen, aber es hatte niemand abgehoben. Die Dinge hatten ihren Lauf genommen. Wie eine losgetretene Lawine. Nichts konnte sie mehr stoppen. Am Ende würde es einen Toten geben: Leigh Saxon…

Das glaubte Norman Palance.

Vielleicht hoffte er das auch.

Aber es kam anders.

Nach einer durchwachten Nacht begab er sich in sein Büro. Schatten unter den blassen Augen. Hundemüde. Erledigt. Er fühlte sich wie gerädert. Seine Glieder waren bleischwer, und alles, was er machte, war für ihn mühsam.

»Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Palance?« fragte ihn seine rothaarige Sekretärin fürsorglich.

Er antwortete nicht.

»Sie sehen ganz krank aus. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ja, machen Sie mir starken Kaffee. Viel. Sehr viel. Ich habe in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Es muß wohl am Wetter liegen. Ich bin in letzter Zeit sehr wetterfühlig geworden.«

»Vieleicht sollten Sie mal zu einem Arzt…«

Arzt, dachte Norman Palance bitter.

Ich brauche keinen Arzt. Ich weiß, wann es mir besser gehen wird: Sobald ich weiß, daß Leigh Saxon nicht mehr lebt, daß die ständigen Attacken dieses Teufels ein Ende haben. Wenn Saxon meine Existenz nicht mehr bedroht, werde ich mich schnell erholen.

»Ja«, sagte er flüchtig. »Vielleicht werde ich einen Arzt aufsuchen. In den nächsten Tagen. Sobald ich Zeit habe. Hat jemand angerufen?«

Die rothaarige Frau - sie war 52 und sehr gepflegt - nannte ein paar Namen. Alles unwichtig, dachte Palance. Insgeheim hatte er gehofft, daß sich Lorne Lupino wenigstens hier, wenn schon nicht bei ihm zu Hause, gemeldet hatte, obwohl so ein Anruf nicht ungefährlich gewesen wäre. Aber Lupino hatte immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben.

Allmählich beunruhigte Palance das Schweigen des Killers. Was für einen Grund hatte Lorne Lupino, sich nicht zu melden? Er hatte doch noch die zweite Hälfte des vereinbarten Betrages zu bekommen. Hatte es Schwierigkeiten im Hause von Leigh Saxon gegeben?

Davon müßte etwas in der Zeitung stehen, dachte Palance.

»Ist die Morgenpost schon da?« fragte Norman Palance.

»Ja, Sir. Sie liegt auf Ihrem Schreibtisch.«

»Und die Zeitungen?«

»Auch auf Ihrem Schreibtisch.«

»Danke. Ich möchte in der nächsten Stunde nicht gestört werden.«

»In Ordnung, Sir. Ich bringe Ihnen in wenigen Minuten den Kaffee.«

Palance nickte und zog sich in sein Allerheiligstes zurück. Er eilte auf seinen großformatigen Schreibtisch zu, ließ die Morgenpost unbeachtet und stürzte sich sofort auf die Zeitungen. Er erwartete, darin eine ganz bestimmte Meldung zu finden. Eine Nachricht, die Leigh Saxons Tod verkündete, aber dann warf ihn ein furchtbarer Schock in den Sessel.

Nicht Saxon war tot, sondern Lorne Lupino.

Palance brach der kalte Schweiß aus allen Poren. Er raufte sich die Haare und war einer Herzattacke nahe. Seine Sekretärin klopfte. Er hörte es nicht, denn sein Herz schlug lauter gegen die Rippen. Die rothaarige Frau öffnete vorsichtig die ledergepolsterte Tür.

»Ich bringe den Kaffee, Sir.«

Als sie Palance sah, erschrak auch sie.

»Mein Gott, Mr. Palance…« Sie eilte zu ihm, stellte die Serviertasse auf dem Schreibtisch auf und griff zum Telefonhörer. »Ich werde Dr. Shindler sofort bitten…«

»Lassen Sie das!« verlangte Palance.

»Aber Sir, Sie sehen aus wie der leibhaftige Tod.«

»Gehen Sie, Mrs. Wheeler. Lassen Sie mich allein. Bitte, gehen Sie. Ich brauche die Hilfe Dr. Shindlers nicht.«

Daran zweifelte Mrs. Wheeler, aber sie konnte sich über die Wünsche ihres Chefs nicht hinwegsetzen. Ihr Blick streifte den Artikel in der Zeitung. Palance ließ die Hand schwer darauffallen.

»Würden Sie jetzt bitte gehen!« schrie er die Frau ungeduldig an.

Verstört machte Mrs. Wheeler kehrt und verließ den Raum. Draußen weinte sie fast, denn so hatte ihr Chef sie in den ganzen 15 Jahren, die sie nun schon für ihn arbeitete, noch nie behandelt.

Nervös wischte sich Palance die dicken Schweißperlen von der Stirn. Was war in Saxons Haus passiert? Wieso lebte Saxon noch? Wieso war Lupino tot? Wer hatte den Mörder umgebracht? Saxon? Palance traute es ihm zu. Er traute ihm jede Schlechtigkeit zu.

Palance versuchte mit sich ins Reine zu kommen. Er überdachte aufgeregt seine Situation. Was konnte ihm passieren? Aus den Zeitungsberichten ging nicht hervor, daß man bei Lorne Lupino einen Scheck über 2500 Pfund gefunden hatte. Der Profi-Killer mußte das Papier an einem sicheren Ort aufbewahrt haben, ehe er zu Saxon ging.

Würde die Polizei ihn, Palance, mit dem toten Killer in Verbindung bringen können?

Lupinos Leiche war nicht in Saxons Nähe entdeckt worden, sondern weit von dessen Wohnsitz entfernt. Wenn niemand den Auftraggeber des Mörders kannte, konnte man eigentlich unmöglich auf Normal Palance kommen. Oder doch? Wußte Saxon davon? Wenn Lupino es ihm nicht gesagt hatte, konnte er es unmöglich wissen.

Großer Gott, von dem vielen Denken bekam Norman Palance Kopfschmerzen. Er trank Kaffee, entnahm seiner Schreibtischschublade ein schmerzstillendes Pulver, schüttete es in seinen Mund, spülte mit Kaffee nach.

Wie würde Saxon reagieren, wenn er wußte, wer ihm den Killer ins Haus geschickt hatte? Würde er Zurückschlagen?

Panik stieg in Norman Palance hoch. Wie sollte er sich vor einem solchen Racheakt schützen? Sollte er Leibwächter anheuem? Gab er damit nicht gleichzeitig seine Schuld zu?

Er hätte die Möglichkeit gehabt, Urlaub zu nehmen, aber gerade jetzt wurde er in der Firma dringend gebraucht. Es gab viele Klippen, die zu umschiffen waren. Jedermann erwartete von Norman Palance, daß er in dieser kritischen Lage das Steuer des Unternehmens fest in der Hand hielt. Niemand hätte es verstanden, wenn er ausgerechnet jetzt Ferien gemacht hätte, in diesen für die Firma so schwierigen Zeiten.

Nein, er war gezwungen, zu bleiben, auszuharren.

Um von seinen Sorgen nicht aufgefressen zu werden, stürzte er sich mit großem Eifer in die Arbeit. Er hielt nicht einmal eine Mittagspause. Die Stunden verflogen. Norman Palance kam während des ganzen Tages nicht dazu, an Leigh Saxon zu denken.

Erst am Abend, als er allein zu Hause war, fiel ihm Saxon wieder ein, und ein flaues Gefühl entstand in seinem Bauch. Er rauchte, trank, schaute fern. Nichts vermochte ihn abzulenken.

Als es an der Tür schellte, gab es ihm einen Stich. Er ging, um zu öffnen. Ihn traf fast der Schlag, als er sah, wer draußen stand. Leigh Saxon war es, und er grinste höflich.

»Hallo, Norman, darf ich reinkommen?«

Einen Augenblick lang wollte Norman Palance ihm die Tür zuwerfen, aber er ließ es dann bleiben. »Leigh«, sagte er heiser. Der erbitterte Konkurrent war noch nie zu Besuch bei ihm gewesen. Zum erstenmal war Leigh Saxon hier, und das ausgerechnet 24 Stunden nach dem grausamen Mord an Lorne Lupino. Das brachte Palances Nerven zum vibrieren.

Er weiß etwas! hallte es in seinem Kopf. Er weiß, daß du den Killer angeheuert hast!

Zögernd gab Palance die Tür frei. Saxon trat ein. »Ich dachte, es wäre endlich mal an der Zeit, Ihnen einen Besuch abzustatten«, sagte er. »Sie sind sehr überrascht, nicht wahr?«

»Allerdings. Daß Sie einmal zu mir kommen würden, hätte ich mir nicht träumen lassen«, gab Palance zurück.

Leigh Saxon lachte. Es klang nicht herzlich. »Es geschehen dann und wann noch Zeichen und Wunder.«

Sie begaben sich in den Living-room.

»Sie wohnen gemütlich«, konstatierte Saxon.

Palance straffte seinen Rücken. »Was führt Sie zu mir, Leigh?«

»Wie lange bekriegen wir einander eigentlich schon, Norman?«

»Es sind viele Jahre. Zu viele Jahre.«

Saxon nickte. »Und die Bandagen wurden in letzter Zeit immer härter.«

»Von Ihrer Seite.«

»Nun, wenn ich an Lorne Lupino denke, muß ich sagen, daß Sie auch nicht gerade zimperlich waren.«

»Lorne Lupino?« Palance erschrak bis ins Knochenmark.

»Sie kennen ihn nicht?«

»Nie gehört, diesen Namen.«

»Mein Guter, Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Sie keine Zeitungen lesen. In einer Sackgasse bei der London Bridge Station hat man die Leiche eines Berufskillers gefunden. Der Mann hieß Lorne Lupino.«

Norman Palance verlieh seinem Gesicht einen entrüsteten Ausdruck. »Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte diesen Mann kennen?«

»Weil er bei mir war. In meinem Haus. In Ihrem Auftrag. Er wollte mich umbringen.«

»Also das ist doch wirklich…«

Leigh Saxon machte eine Handbewegung, und Norman Palance verstummte. Saxon grinste kalt. »Mein lieber Norton, es ist dumm von Ihnen, zu leugnen. Lupino hat mir gesagt, wer ihn engagiert hat. Er dachte, ich könnte das ruhig wissen, weil ich ohnedies gleich tot sein würde. Aber dann starb nicht ich, sondern er. Bedauerlich für ihn. Erfreulich für mich.«

Norman Palance fuhr sich mit dem kurzen fetten Zeigefinger in den schweißnassen Hemdkragen, der ihn anscheinend erwürgen wollte.

»Weshalb sind Sie hier, Leigh?«

»Um dich zu töten!« fauchte Saxon. »Du wirst auf dieselbe Weise sterben wie Lorne Lupino!« Seine Gesichtshaut verfärbte sich, wurde zu gelblichem Pergament, und die Verwandlung ging weiter.

Norman Palance traute seinen Augen nicht. Aus Leigh Saxon wurde ein grauenerregender gefährlicher Drache.

***

Jemand war in Hector Boses Haus!

Der Mann biß sich auf die Lippe. Er eilte zu einer alten Kommode, riß sie auf, durchstöberte die Lade und nahm ein Springmesser heraus. Auf Knopfdruck flitzte die Klinge aus dem Heft. Lang und spitz war sie.

Handelte es sich um einen Einbrecher? Diese Kerle wurden ja immer dreister. Früher stiegen sie nur in leerstehende Häuser ein. Heute bestahlen sie die Leute, während diese ahnungslos vor dem Fernsehapparat saßen. Bei Bose gab es nicht viel zu holen, seine Ersparnisse lagen auf der Bank, und mit dem Sparbuch konnte ein Unbefugter nichts anfangen, denn er kannte das Losungswort nicht. Aber ein Einbrecher konnte nicht wissen, daß sich die Arbeit hier nicht auszahlte.

Hector Bose nahm das Messer fester in die Hand.

Er fragte sich, ob er sich dazu überwinden konnte, zuzustechen. Bestimmt nicht. Es sei denn, er würde angegriffen.

Zaghaft setzte er sich in Bewegung. Es mußte sein. Er mußte den Einbrecher verjagen. Vielleicht rückte der Kerl aus, wenn er das Messer sah. Nichts wäre Hector Bose lieber gewesen als das.

Er ahnte nicht, daß die Schwarze Macht ihre Hand wieder nach ihm ausstreckte. Wenn ihm dieser Verdacht gekommen wäre, wäre er zum Fenster hinausgesprungen und Hals über Kopf getürmt.

Bose schlich bis zur Wohnzimmertür. Er öffnete sie vorsichtig. Es war dunkel im Vorzimmer. Mit einem leisen Knarren schwang die Tür zur Seite, und Boses Hand wischte so lange suchend über die Wand, bis sie den Lichtschalter fand. Im Vorzimmer flammte die Deckenleuchte auf. Ein altes Stück mit einem Sprung im Milchglasschirm. Das Licht zauberte blitzende Reflexe auf die Messerklinge.

Hector Bose machte zwei Schritte vorwärts.

Die Kellertür war offen.

Bose schlich darauf zu. »He! Sie da unten! Kommen Sie herauf!«

Nichts geschah.

»Ich weiß, daß Sie im Keller sind!« schrie Hector Bose. »Kommen Sie rauf, sonst rufe ich die Polizei!«

Keine Reaktion.

»Okay, dann hole ich dich eben an den Haaren hoch, Bürschchen!« knurrte Bose, drehte den Lichtschalter herum und stieg die feuchten Stufen der Kellertreppe hinunter. Unten türmte sich altes Gerümpel zuhauf. Es gab mehrere Nischen und Kammern. Hinter jedem Mauervorsprung konnte sich der Eindringling verborgen haben.

Hector Bose schluckte trocken. »Ich warne dich! Ich bin bewaffnet!«

Es blieb still im Keller. Schimmelpilzflecken bedeckten die Wände. Die Luft roch muffig und war feuchtkalt.

Die letzte Kammer.

Mit straff gespannten Nerven schlich Hector Bose darauf zu. Er atmete schnell, seine Nasenflügel stellten sich auf. Weit waren seine Augen offen. Er rechnete damit, dem Eindringling in wenigen Sekunden Aug in Auge gegenüberzustehen. Einen Moment hielt er inne. Er spannte die Muskeln, und dann sprang er vorwärts, das Messer zu seiner Verteidigung erhoben.

Nichts.

Hector Bose blickte in ein leeres Mauergeviert. Er konnte das nicht verstehen. Der Keller war leer. Kein Mensch war hier unten. Wieso war aber die Kellertür offen gewesen? Ein Trick? Hatte er glauben sollen, jemand befände sich hier unten?

Wütend machte Hector Bose kehrt.

Er rannte zur Treppe zurück.

Plötzlich stutzte er, denn er hatte am oberen Treppenende eine Bewegung wahrgenommen. Eine schwarze Gestalt war dort oben erschienen. Sie trug eine Kutte, die Kapuze war hochgeschlagen, und aus der schattigen Öffnung schimmerte dem Mann ein bleicher Totenschädel entgegen.

Ruf us war gekommen!

***

Ich hatte Langeweile. Leigh Saxon kam nicht nach Hause. Ich spielte schon mit dem Gedanken, heimzufahren und mein Glück morgen früh noch einmal zu versuchen, aber eine innere Stimme sagte mir, ich solle weiter auf den Mann warten, es würde sich lohnen.

Mein Blick streifte den Hörer des Autotelefons. Ob ich zu Hause schnell mal anrief, damit sich meine Freunde keine Sorgen machten? Immerhin hatte ich zu Mr. Silver gesagt, ich würde nach meinem Besuch bei Tucker Peckinpah gleich heimkommen. Meine Güte, was war inzwischen nicht schon alles passiert.

Ich nahm den Hörer aus der Halterung und tippte die Nummer meines Anschlusses in den Apparat: Padington 2332. Am anderen Ende hob der Ex-Dämon ab: Als ich mich meldete, rief er: »Tony! Wo steckst du? Hast du dich verlaufen? Findest du nicht mehr nach Hause? Soll ich dir einen Blindenhund besorgen?«

»Vielen Dank, habe schon einen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, einen mit silbernen Haaren. Ich nenne ihn Mr. Silver.«

»Dann gib bloß acht, daß dieser Hund dich nicht mal beißt«, knurrte der Ex-Dämon, »das könnte gefährlich für dich werden.«

»Keine Sorge, er ist gegen Tollwut geimpft.«

»Hast du noch mehr Schmeicheleien für mich, dann knalle ich lieber gleich den Hörer auf die Gabel.«

»Wer hat zu sticheln angefangen?«

»Ich.«

»Begraben wir das Kriegsbeil?«

»Na schön, aber nur, wenn du mir sagst, wo du steckst. Vicky macht sich schon Sorgen um dich.«

»Deshalb rufe ich ja an«, gab ich zurück, und dann berichtete ich dem Hünen, welchen Auftrag ich von Tucker Peckinpah übernommen hatte, und was sich im Zuge der Ermittlungen bereits alles ergeben hatte, und wo ich mich zur Zeit befand. Dazwischen fragte ich, wie es Rçxane ging, und Mr. Silver antwortete:

»Ein bißchen besser. Ich glaube, sie erholt sich langsam wieder.«

»Das freut mich.«

»Aber mich freut es nicht, daß Ruf us aus der Versenkung wieder hochgekommen ist«, brummte Mr. Silver.

»Davon bin auch ich nicht gerade sehr begeistert«, sagte ich.

»Brauchst du meine Hilfe, Tony? Soll ich zu dir kommen?«

»Nicht nötig«, erwiderte ich. »Im Augenblick sehe ich keinen Grund, weshalb wir zu zweit auf Leigh Saxon warten sollten.«

»Gib auf dich acht.«

»Mach’ ich.«

»Ich küsse Vicky von dir.«

»Untersteh dich! Du hältst dich an Roxane. Von Vicky läßt du Lustmolch die Finger, verstanden?«

»Na schön. Wenn’s dir so lieber ist.«

»Das ist es«, sagte ich und hängte ein. Dann ging das enervierende Warten weiter.

***

Leigh Saxon war zum Drachen geworden!

Aber nur bis zur Hüfte. Das Monster stand auf Menschenbeinen. Kein Wunder, daß Norman Palance an seinem Verstand zweifelte. Er hatte solch ein Ungeheuer nie zuvor gesehen. Wie war es möglich, daß sich Saxon in diese Bestie verwandeln konnte?

Fassungslos starrte Palance das Monster an. Knallgelb war es, mit giftgrünen Augen und einer blutroten, gespaltenen Zunge, die aus einem Maul mit gefährlich spitzen, kräftigen Reißzähnen flatterte. Aus den geblähten Nüstern des Untiers stiegen übelriechende Dämpfe. Ein unheimliches Knurren erfüllte den Raum und ließ Norman Palance erbeben. Er hatte so viel Angst wie noch nie zuvor im Leben.

Große gelbe Schuppen bedeckten den Körper Saxons und auch seine Arme. Stumpfe Hörner ragten aus seinem Schädel.

Die Hände des Scheusals hatten sich zu krallenbewehrten Tatzen verformt. Jetzt war es für Norman Saxon kein Geheimnis mehr, wie Lorne Lupino ums Leben gekommen war. Er wußte es, und er wußte, daß er genauso enden würde wie der Killer. Nichts konnte ihn mehr retten.

Die Angst nagelte Palance fest.

Er vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren.

Der Drache setzte sich in Bewegung. Er näherte sich seinem entsetzten Opfer. »Leigh!« schrie Palance verzweifelt. »Ich bitte Sie, tun Sie’s nicht! Ich flehe Sie an! Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich es schon tausendmal bereut habe, Lorne Lupino engagiert zu haben! Ich hätte den Mordauftrag rückgängig gemacht, wenn es noch möglich gewesen wäre, aber ich konnte Lupino nicht erreichen! Gauben Sie mir, ich wollte nicht mehr, daß er Sie tötet! Lassen Sie mir mein Leben! Sie können von mir alles dafür verlangen! Ich gebe Ihnen, was Sie wollen! Geld! Meine Firma! Alles! Nur… Töten Sie mich nicht auch auf diese grauenvolle Weise!«

Wieder knurrte die Bestie.

Eiskalt rieselte es Norman Palance über die Wirbelsäule.

»Bitte, Leigh! Bitte…«

Das Monster schlug zu.

Die Krallen zerfetzten das Jackett des Opfers. Sie zerrissen auch dessen Hemd und schlitzten die Haut auf. Palance stieß einen gepeinigten Schrei aus. Er taumelte zurück.

»Zu alledem wäre es nicht gekommen, wenn Sie mich nicht so weit getrieben hätten, Leigh!« brüllte Norman Palance. »Sie sind an allem schuld. Sie allein!«

Die Bestie schlug erneut zu. Schwer getroffen brach Norman Palance zusammen. Der Drache stürzte sich fauchend auf ihn. Er richtete Palance noch schrecklicher zu als Lorne Lupino…

***

Loretta Barrymore saß mit Lockenwicklern vor dem Fernsehapparat und strickte. Sie war eine magere Frau, hatte eine lange Nase und einen verkniffenen Mund. Man hätte sie für bissig halten können, aber das war sie nicht. Im Gegenteil. Sie war ein herzensguter Mensch, eine Frau, wie sie sich ein Mann nur wünschen konnte. Eine echte Partnerin fürs Leben. Fleißig, klug und verträglich.

Barney Barrymore hatte mit ihr einen guten Griff getan, obwohl ihm jedermann von einer Heirat abgeraten hatte. Seine Freunde hatten gemeint, Loretta wäre zuwenig attraktiv für ihn, doch sie kannten die inneren Qualitäten nicht, die diese Frau besaß, und Barney Barrymore hatte es noch keine Sekunde bereut, mit Loretta den Bund der Ehe geschlossen zu haben.

»Wie war’s heute im Büro?« erkundigte sich Loretta, als auf dem Bildschirm das Insert »Bitte entschuldigen Sie die Störung« erschien und Barney Barrymore ärgerlich meckerte.

»So wie immer«, antwortete er. »Beim Fernsehen scheinen lauter Idioten unterzukommen. Das scheint eine Voraussetzung zu sein, damit man überhaupt aufgenommen wird. In dieser Woche hatten wir schon vier Störungen.«

»Wie geht es Hu Jayston?« fragte Loretta ruhig.

Barrymore stand auf und holte sich aus dem Kühlschrank in der Küche eine Dose Kräuterbier. »Hu geht morgen ins Krankenhaus.«

»Wird er nun doch operiert?«

»Es hat keinen Sinn mehr, den doppelseitigen Leistenbruch noch weiter herumzuschleppen. Einmal muß es sein. Der Chef meinte, jetzt wäre die Zeit gerade günstig. Es ist nicht viel zu tun, Hu würde nicht sonderlich fehlen.«

»Der arme Hu. Er ist ein netter Kerl.«

»Er hat fürchterliche Angst vor dem Operieren.«

»Hättest du die nicht?«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich schon…« Barney Barrymore stutzte plötzlich. Das Fernsehen setzte sein Programm immer noch nicht fort. Leise Musik wurde eingespielt, damit sich die wartenden Zuschauer nicht zu sehr langweilten.

»Hast du was?« fragte Loretta Barrymore ihren Mann.

Seine Brauen zogen sich zusammen. Er war ein großer, grobknochiger Mann mit schaufelblattgroßen Händen. Niemand sah ihm an, wie zartfühlend er war. »Da schreit doch jemand«, sagte er, eilte zum Fenster und öffnete es. Erschrocken stellte er fest: »Das kommt aus Norman Palances Haus! Mein Gott, was passiert dem Mann denn?«

Barrymore stellte die Bierdose aufgeregt ab. Loretta legte ihr Strickzeug weg und stand auf. Er wollte losstürmen. Sie trat ihm in den Weg. »Was hast du vor, Barney?«

»Ich muß zu Palance rüber. Er braucht Hilfe. Man will ihn anscheinend umbringen.«

Loretta hatte verständliche Angst um ihren Mann, doch sie wußte, daß sie ihn nicht zurückhalten konnte. Sie trat zur Seite. Er hetzte los.

»Sei vorsichtig!« rief sie ihm nach. Augenblicke später fiel hinter ihm die Haustür zu. Loretta eilte zum Fenster. Sie blickte hinaus, sah ihren Mann zum Nachbarhaus laufen. Sekunden später verschwand er hinter einer hohen Hecke. Das Fernsehprogramm wurde fortgesetzt. Loretta drehte den Apparat ab. Sie wollte sich jetzt nicht mehr unterhalten. Mit ihren Gedanken weilte sie bei Barney, und sie hoffte, ihn wohlbehalten zurückzukriegen.

Barney Barrymore rannte auf die Haustür zu. Seine Pranke fiel auf die Klinke, mit der Schulter rammte er die Tür zur Seite.

»Mr. Palance!« rief er. »Mr. Palance!«

Jetzt erst fiel ihm auf, daß Narmon Palance nicht mehr schrie.

»Oh mein Gott!« preßte er heiser hervor. Das hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Vielleicht lebte Norman Palance nicht mehr.

Barney Barrymore ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt, wer Norman Palance ermordet hatte, dem würde er den Schädel einschlagen. Oder wenigstens so sehr verprügeln, daß er ins Krankenhaus mußte.

Zornig rannte Barrymore auf die Living-room-Tür zu.

Er rammte auch sie beiseite.

Und dann sah er den dicken Hausherrn. Norman Palance war fast nicht wiederzuerkennen. Sein Gesicht war verwüstet. Teilweise sah Barney Barrymore den blanken Knochen schimmern. Die Haut, die noch vorhanden war, sah aus wie gelbes Pergament.

Für den zartbesaiteten Mann war das ein furchtbarer Schock, der ihn völlig aus dem Gleichgewicht warf. Das nackte Grauen stürzte sich auf ihn. Er vernahm ein Geräusch hinter sich und drehte sich langsam um. Ein neuerlicher Schock traf ihn. Schwerer als der erste - und verwirrte seinen Geist…

Loretta stand indessen zu Hause am Fenster auf glühenden Kohlen. Sie kaute an ihrem Daumennagel, wußte nicht, was sie tun sollte.

Nichts konnte sie tun. Nur warten. Das tat sie mit vibrierenden Nerven.

Bei den Büschen tauchte Barney auf. Kreidebleich. Mit hängenden Schultern. Völlig apathisch.

»Oh, Jesus!« schrie Loretta Barrymore erschrocken auf.

Sie wandte sich um. Barney kam zur Tür herein. Verstört. Nicht ansprechbar. Ein irres Flackern war in seinen großen dunklen Augen. Loretta eilte auf ihn zu.

»Barney, was hast du? Barney, was ist mit dir? Was ist in Norman Palances Haus geschehen?«

Er antwortete nicht, schaute sie an, als ob er sie nicht kennen würde, blickte eigentlich durch sie hindurch.

»Großer Gott, Barney, so sag doch etwas!« bedrängte Loretta ihn.

Er ging an ihr vorbei, als wäre sie nicht da, und setzte sich. Tränen traten in Lorettas Augen. Sie fuhr sich mit der Hand nervös über das Gesicht. Himmel, was mach’ ich bloß? fragte sie sich verstört. Aufgeregt eilte sie zum Telefon und rief den Hausarzt an. Der Doktor wohnte in derselben Straße. Er versprach, sofort zu kommen. Fünf Minuten später war Dr. Henry Bickford in Pantoffeln zur Stelle. Ein großer Mann mit rötlich-blondem Haar und rosigen Wangen. Er stellte seine Arzttasche ab und untersuchte Barney Barrymore, der davon nichts merkte.

»Barney ist verrückt geworden, nicht wahr, Doktor? Barney hat den Verstand verloren!« Loretta Barrymore schlug die Hände vors Gesicht und weinte laut.

»Wie ist es dazu gekommen?« erkundigte sich Bickford, während er eine Spritze zurechtmachte. »Er sieht aus, als habe er einen furchtbaren Schock erlitten.«

»Ich weiß nicht, wie’s passiert ist«, antwortete Loretta unter Tränen. »Nebenan hat Norman Palance ganz schrecklich geschrien. Barney wollte ihm zu Hilfe eilen, und als er zurückkam, war er so.«

Henry Bickford gab Barrymore die Injektion. »Vielleicht stellt ihn das wieder auf die Beine«, sagte er. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich sehe mal nach Mr. Palance.«

Der Arzt verließ das Haus der Barrymores. Loretta stand schluchzend neben ihrem Mann und streichelte immer wieder seine Wangen. Er spürte es nicht. Er nahm an nichts mehr teil, was um ihn herum vorging. Etwas hatte in seinem Kopf ausgehakt.

»Barney, o Gott, Barney!« jammerte die Frau.

Henry Bickford langte drüben an. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen. Der Arzt trat ein. Wen Barney Barrymore einen so schlimmen Schock davongetragen hatte, mußte er, Bickford, sich auf einiges gefaßt machen. Er rechnete nicht damit, daß Norman Palance noch lebte. Irgend etwas Schreckliches mußte mit ihm passiert sein.

Gespannt durchschritt Dr. Bickford das Haus.

Als er im Living-room die Leiche des Limonadenfabrikanten sah, mußte er sich einen Augenblick am Tisch festhalten. Er machte gleich wieder kehrt und eilte zum Haus der Barrymores zurück.

Barney Barrymores Zustand war unverändert.

Lorettas zitternde Hand ruhte auf seinem Haupt. Sie blickte Dr. Bickford fragend an. »Was ist drüben passiert, Doktor?«

»Norman Palance ist tot.«

»Tot?«

»Ermordet. Ich muß die Polizei verständigen. Darf ich Ihr Telefon…«

»Selbstverständlich.«

»Danke.« Henry Bickford wählte den Polizeinotruf, nannte seinen Namen und meldete den Mord an Norman Palance. Danach sah er sich Barney Barrymore noch einmal an. Er schüttelte besorgt den Kopf. »Das darf man nicht anstehen lassen. Man muß sofort mit der Behandlung beginnen. Wenn sich der Schock erst mal festfrißt, ist zu befürchten…« Er sprach nicht weiter. Loretta wußte trotzdem, was er meinte, und sie fing wieder an zu weinen. »Ich brauche Ihr Einverständnis, ihn in eine Klinik einweisen zu dürfen, Mrs. Barrymore.«

Sie nickte. »Wenn es für Barney das Beste ist.«

»Ich bringe ihn gleich selbst hin. In ein paar Tagen haben Sie Ihren Mann gesund wieder.«

»Glauben Sie das ehrlich?«

»Ja«, sagte er. Und - ich hoffe es, dachte er.

***

Mein Autotelefon schnarrte. Ich ob ab. »Ballard.«

Am anderen Ende war Tucker Peckinpah. »Ich habe versucht, Sie zu Hause zu erreichen, Tony. Mr. Silver sagte mir, Sie würden in Ihrem Wagen vor Leigh Saxons Haus sitzen.«

»Das ist richtig, Partner. Ich warte immer noch auf den Knaben. Er stellt meine Geduld ganz schön hart auf die Probe.« Die Stimme des Industriellen hatte einen aufgeregten Klang, deshalb fragte ich: »Hat Sie was aus den Slippern gestoßen?«

»Das kann man wohl sagen«, stöhnte Tucker Peckinpah. »Sie wissen, daß ich über weitreichende Verbindungen verfüge, und aus einer dieser Quellen kam mir soeben zu Ohren, daß es einen zweiten Mord gegeben hat.«

»Wen hat es diesmal erwischt?« wollte ich wissen.

»Norman Palance.«

»Das ist ein Hammer. Und Leigh Saxon ist nicht zu Hause. Ich denke, ich sollte ihn unbedingt fragen, wo er gewesen ist.«

»Saxons Alibi hat Zeit, Tony. Kümmern Sie sich zuerst um Barney Barrymore.«

»Wer ist nun das schon wieder?«

»Palances Nachbar.«

»Hat er was gesehen?«

»Ja, und das hat ihn verrückt gemacht. Der Hausarzt brachte ihn ins Holy-Cross-Krankenhaus. Man versucht gerade, dem Patienten zu helfen.«

»Und was soll ich im Hospital? Ich kann Barrymore bestimmt nicht helfen.«

»Vielleicht kann sich Barrymore inzwischen wieder an einige Dinge erinnern, die Sie einen Schritt weiterbringen. Ich finde, die Mühe, ihn aufzusuchen, könnte sich lohnen.«

»Die Ärzte schießen mich aus dem Krankenhaus, wenn ich Barney Barrymore mit meinen Fragen auf den Wecker falle, Partner.«

»Keine Sorge, es ist alles arrangiert. Ich habe mit dem Chefarzt der Klinik gesprochen. Er erwartet Sie. Sein Name ist Dr. Glenn Helmond.«

»Okay, ich bin schon unterwegs zu ihm«, sagte ich und schob den Hörer in die Halterung.

***

Dr. Glenn Helmond sah nicht aus, wie man sich im allgemeinen einen Chefarzt vorstellt. Er sah eher aus wie ein Steinmetz. Kräftig, mit sehnigen Händen, die schmerzhaft zudrücken konnten.

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Ballard.«

Ich glaubte es ihm. Er war ein Mann, der nicht lügen konnte.

»Sie sind mit Mr. Peckinpah bekannt?«

»Er hat unserer Klinik im vergangenen Jahr eine hohe Summe zur Verfügung gestellt. Damit konnten wir unsere Intensivstation ausbauen. Wir stehen alle tief in seiner Schuld.«

»Das mag er nicht. Er will nicht, daß jemand glaubt, in seiner Schuld zu stehen. Was er tut, tut er aus reiner Humanität. Er ist çin Philantrop, ein Menschenfreund.«

»Sie arbeiten für ihn?«

»Ja, schon seit vielen Jahren. Ohne zu übertreiben: Wir sind das beste Tandem, das es gibt, und dazu in unserer Art einmalig.«

Dr. Helmond nickte. »Er hat mir von Ihnen erzählt. Er ist sehr stolz auf diese Partnerschaft.«

»Das bin ich auch. Wie geht es Barney Barrymore?«

»Wir haben ihn mit Elektroschocks behandelt.«

»Erfolg gehabt?«

»Er befindet sich auf dem Wege einer leichten Besserung.«

»Hat er schon etwas gesagt?« wollte ich wissen.

»Ja, er redet schrecklich wirres Zeug, aber das gibt sich erfahrungsgemäß in ein paar Stunden. Wir sind optimistisch, daß er bald wieder nach Hause gehen kann.«

»Was, zum Beispiel, hat er gesagt?« erkundigte ich mich.

»Nun, unter anderem sprach er von einem gelben Drachen, den er in Norman Palances Haus gesehen haben will.«

Einen gelben Drachen! Dr. Helmond glaubte natürlich nicht daran. Seiner Ansicht nach war der Drache ein Phantasiegebilde, geschaffen von einem zur Zeit kranken Hirn, aber ich teilte diese Meinung nicht. Ich war davon überzeugt, daß Barney Barrymore tatsächlich ein Ungeheuer gesehen hatte. Ein Monster, dessen Anblick ihm zeitweilig den Verstand geraubt hatte. Vermutlich hatte er befürchtet, so enden zu müssen wie Palance. Die Angst hatte ihn vorübergehend überschnappen lassen.

»Darf ich den Patienten sehen?« fragte ich.

»Normalerweise geht das nicht, aber bei Ihnen mache ich gern eine Ausnahme, Mr. Ballard.«

»Ich danke Ihnen.«

Glenn Helmond musterte mich mit gekrauster Stirn. »Sie glauben an die Drachengeschichte, nicht wahr?«

»Wenn Sie auf diesem Gebiet schon so viel erlebt hätten wie ich, würden Sie auch daran glauben, Doktor.«

»Ja, vielleicht. Kommen Sie.«

Wir begaben uns zu Barney Barrymore. Der große grobknochige Mann lag reglos in einem weißen Bett. Ein Pfleger war bei ihm. Der Mann berichtete Dr. Helmond: »Jetzt ist er ruhig. Aber vor fünf Minuten hat er schrecklich gebibbert und vom Teufel geredet, der sich die ganze. Welt holen würde.«

Das gefiel mir nicht. Was hatte ihn veranlaßt, die Partei des Teufels zu ergreifen? Ich wies auf den Patienten, schaute Glenn Helmond an und fragte: »Darf ich?«

Der Chefarzt nickte.

Ich trat an das Krankenbett. Barney Barrymore hatte die Augen geschlossen. Ich beugte mich über ihn und hörte seinen regelmäßigen Atem.

»Mr. Barrymore.«

Er reagierte nicht.

»Mr. Barrymore«, sagte ich eindringlicher.

Seine Lider zuckten.

»Mr. Barrymore, hören Sie mich? Mein Name ist Tony Ballard. Ich möchte mich mit Ihnen über den Drachen unterhalten, den Sie in Norman Palances Haus gesehen haben.«

Ich weiß nicht, was ihn veranlaßte, so schnell die Augen zu öffnen. War es mein Name - den er vermutlich noch nie gehört hatte - oder die Erwähnung des Drachen? Jedenfalls riß er die Augen auf, drehte den Kopf und starrte mich so an, daß es mir kalt über den Rücken lief.

Ich versuchte ihn mit einem Lächeln für mich zu gewinnen, aber es kam bei ihm nicht an. Blanke Feindseligkeit war in seinen dunklen Augen. Er hob den Kopf.

»Ballard«, flüsterte er. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen. »Tony Ballard, der Dämonenhasser…«

Woher hatte er Kenntnis davon, daß ich sämtliche Dämonen wie die Pest haßte? Was war mit ihm los?

Er schnellte hoch, schleuderte die Decke weg, in seinen Augen brannte eine unheilvolle Glut. »Ballard, du Feind der Hölle, ich werde dich vernichten!«

Mit diesen Worten stürzte er sich auf mich!

***

Vicky Bonney legte das Manuskript beiseite, an dem sie gearbeitet hatte. Die blonde blauäugige Schriftstellerin seufzte und dehnte müde die Glieder. Seit sie mit ihren Büchern weltweit Erfolg hatte - sie wurden in acht Sprachen übersetzt -, drängte sich die Arbeit oft so sehr zusammen, daß an Freizeit nicht viel übrigblieb. Ein Glück nur, daß Vicky gern arbeitete. Es gefiel ihr, erfolgreich zu sein. Sie liebte es, ihre Bücher auf den Bestsellerlisten herumturnen zu sehen, und sie war stolz darauf, daß eines ihrer Werke von Hollywood verfilmt worden war. Der Streifen war überall auf der Welt ein Kassenschlager geworden. Ein zweiter Film befand sich bereits in Vorbereitung.

Erstaunlich war, daß Vicky den Stoff ihrer Bücher nicht zu erfinden brauchte. Sie schrieb einfach nieder, was Tony Ballard erlebte. Allerdings, wie sie das tat, zeigte von dramaturgischen Kenntnissen, Einfühlungsvermögen und einer überdurchschnittlichen Begabung, Spannung zu erzeugen. Vicky wußte ihr Publikum von der ersten bis zur letzten Zeile zu fesseln. Darin lag das Geheimnis ihres Erfolges.

Müde erhob sie sich, drehte die Schreibtischlampe ab und begab sich in den Living-room, in dem sich Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und Mr. Silver aufhielten.

Die beiden unterbrachen ihre Unterhaltung, als Vicky eintrat.

»Laßt euch nicht stören«, sagte die Schriftstellerin.

»Du störst doch nicht«, erwiderte die schwarzhaarige abtrünnige Hexe.

»Du siehst abgespannt aus«, bemerkte Mr. Silver. »Deine Batterie gehört wieder einmal aufgeladen.«

Vicky Bonney nickte. »Dazu habe ich heute nacht Zeit. Ist Tony immer noch nicht nach Hause gekommen?«

»Nein, er treibt sich noch in der Weltgeschichte herum«, sagte Mr. Silver. Er rümpfte die Nase. »Irgendwie gefällt es mir nicht, daß er allein ist.«

Vicky schaute ihn sofort besorgt an. »Vermutest du, daß ihm Gefahr droht?«

»Wenn ich das genau wüßte, würde ich nicht mehr hier sitzen, das kannst du mir glauben. Aber ich weiß es nicht. Ich habe nur kein gutes Gefühl, das ist alles.«

***

Ehe ich es verhindern konnte, traf mich Barney Barrymores Faust. Der Schlag warf mich gegen die Wand. Sofort sprang der Pfleger hinzu. Er packte den Patienten mit oft geübtem Griff. Aber Barney Barrymore war ungemein kräftig. Er schüttelte den Pfleger ab, und seine blutunterlaufenen Augen richteten sich sofort wieder zornig auf mich.

»Du bist unser Feind, Gallard!« brüllte er.

Dr. Hellmond versuchte dem Pfleger zu helfen. Gemeinsam wollten sie den Patienten niederringen. Sie schafften es nicht. Barrymore trat Glenn Helmond gegen das Schienbein und rammte dem Pfleger die Faust so fest gegen das Kinn, daß der Mann groggy zu Boden ging.

Unser Feind! hatte Barrymore gebrüllt. Fühlte er sich auf einmal der Hölle zugehörig? Niemand anderes Feind war ich. Wie kam er dazu, sich auf die Seite des Bösen zu stellen? Was hatte ihn veranlaßt, das zu tun? War schwarze Magie im Spiel?

Er griff mich erneut an.

Seine Finger krallten sich in mein Jackett. Er drehte sich mit mir. Ich stellte ihm ein Bein, und weil er nicht losließ, stürzten wir beide. Er fiel auf mich. Der schwere Brocken preßte mir die Luft aus der Lunge. Meine Bewegungsfreiheit war beeinträchtigt, denn zwischen unseren Körpern waren meine Arme eingeklemmt.

Barney Barrymore riß seinen Mund weit auf.

Er wollte mir die Kehle durchbeißen.

Verdammt, er wollte mir doch tatsächlich die Zähne in die Gurgel schlagen!

Sein Kopf ruckte nach unten. Ich versuchte ihn abzuwerfen. Schon spürte ich seinen heißen Atem an meinem Hals. Der Mann war wahnsinnig. Und schwarzmagische Einflüsse leiteten ihn. Er hatte einen gelben Drachen gesehen, und von dieser unheimlichen Erscheinung schieñ irgend etwas an ihm kleben geblieben zu sein. Dr. Helmond kam mir zu Hilfe.

In dem Augenblick, wo Barrymore zubeißen wollte, packte der Chefarzt ihn an den Schultern und riß ihn zurück. Das genügte mir. Ich bekam die rechte Hand frei, ballte sie und schmetterte sie dem Patienten an die Schläfe.

Der magische Ring zerstörte jeglichen bösen Einfluß, der sich in Barney Barrymore befand.

Der Mann faßte sich aufheulend an den Kopf. Mit beiden Händen hielt er ihn fest, und sein Gesicht verzerrte sich. Es war der Moment, wo das Böse paralysiert wurde. Das ging nicht ohne Schmerzen für Barrymore ab. Aber danach war er von der Umklammerung des Bösen befreit.

Er sank neben mir an die Mauer und stierte mich mit glasigen Augen an.

Der Pfleger und der Chefarzt ergriffen ihn, halfen ihm beim Aufstehen, führten ihn zum Bett. Er ließ alles willenlos geschehen. Lammfromm war er. Ich stand auf. Während ich meine Kleidung in Ordnung brachte, schaute sich Barney Barrymore verwirrt um.

»Wo bin ich?«

Zum erstenmal interessierte ihn das wieder.

»Der Bann ist gebrochen«, sagte Dr. Helmond überrascht. »Die Krise ist überstanden. Sein Geist ist wieder klar… Sie befinden sich im Krankenhaus, Mr. Barrymore. Dr. Bickford hat Sie hergebracht. Ihre Frau macht sich Sorgen um Sie. Ich werde ihr mitteilen, daß Sie über dem Berg sind, das wird sie freuen.«

»Loretta«, sagte Barney Barrymore versonnen. »Sie ist ein braves Mädchen.«

Ich trat an das Bett. Barrymore hatte keine Ahnung mehr, wer ich war. Nur das Böse, das sich in ihm befunden hatte, hatte mich gekannt. Ich nannte noch einmal meinen Namen und sagte: »Ich bin Privatdetektiv und möchte den Mord an Ihrem Nachbarn Norman Palance aufklären. Können Sie mir helfen?«

Barrymore schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Erzählen Sie mir, was Sie in Palances Haus gesehen haben, Mr. Barrymore.«

»Den Toten. Er war schrecklich zugerichtet.«

»Sie haben auch seinen Mörder gesehen. Würden Sie ihn so genau wie möglich beschreiben?«

Barney Barrymore blickte mich verwundert an. »Ich soll den Mörder gesehen haben, Mr. Ballard? Wer behauptet das?«

»Sie. Sein Anblick war so scheußlich, daß Sie kurzzeitig den Verstand verloren.«

Barrymore schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann mich an keinen Mörder erinnern.«

»Es war ein gelber Drache.«

Barrymore zuckte mit den Schultern. Der Drache hatte sich aus seinem Erinnerungsvermögen fortgestohlen. Er wußte nichts mehr davon.

»Sie haben vor kurzem erst darüber gesprochen«, sagte Dr. Helmond.

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Lassen Sie ihn. Es hat keinen Zweck. Schwarze Magie hat ihm die Erinnerung an den gelben Drachen genommen. Die Begegnung wird ihm nicht mehr einfallen, und das ist für ihn ganz gut.«

***

Wie vom Blitz gestreift stand Hector Bose da. Er starrte den Dämon mit den vielen Gesichtem fassungslos und angsterfüllt an. Schreckliche Erinnerungen an eine noch nicht weit zurückliegende Zeit wurden in ihm wach. Schon einmal hatte er Kontakt mit dem Bösen, mit Wesen aus dem Schattenreich gehabt. Sie schienen nicht mehr von ihm ablassen zu wollen. Darüber war Hector Bose verständlicherweise unglücklich und verzweifelt.

Rufus blickte ihn mit seinen leeren Augenhöhlen an..

Bose bekam davon die Gänsehaut.

Kam er von den Mächten der Finsternis nicht mehr los? Würden sie sich seiner immer wieder erinnern, weil er einmal das Pech gehabt hatte, ihnen dienen zu müssen?

Lächerlich kam ihm das Messer in seiner Hand vor. Damit konnte er gegen diesen Kuttenträger bestimmt nichts ausrichten. Hector Bose spürte, wie sein Herz wild gegen die Rippen trommelte.

Rufus kam die Stufen herunter. Seine Kutte raschelte gespenstisch.

»Wer… wer bist du?« preßte Hector Bose mühsam hervor.

»Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern.«

»Was willst du in meinem Haus?«

»Du warst der Hölle erst kürzlich dienstbar, Hector Bose.«

»Ja, aber gegen meinen Willen.«

»Das ist uninteressant. Du hast böse Taten gesetzt und dich damit um die Hölle verdient gemacht.«

Bose schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, das war ich nicht!« schrie er gepeinigt. »Das war jemand anders. Der Einfluß des Mahdi hat mich zu diesen Taten verleitet. Ich wußte nicht, was ich tat. Deshalb bin ich ja Hals über Kopf aus der Sahara abgereist, um hier in London Ruhe zu finden.«

»Du wirst nirgendwo Ruhe finden, Hector Bose. Deine Seele hat einen schwarzen Fleck davongetragen. Es ist dir nicht bewußt, aber du bist zu einem von uns geworden!«

»Nein!« schrie Bose entsetzt, und er hielt sich die Ohren zu. »Das ist nicht wahr! Das stimmt nicht! Ich will mit euch nichts zu tun haben!«

»Das kannst du nicht mehr verhindern. Jeder von uns kann sich fortan deiner bedienen. Du mußt den Wesen aus dem Schattenreich gehorchen.«

»Niemals mehr werde ich Befehle von euch entgegennehmen!«

»Du hast keine andere Wahl, Hector Bose. Noch sträubst du dich gegen dein Schicksal, wie ein Sterbenskranker, der noch leben möchte. Aber eines Tages wirst du dich damit abfinden, daß du zu uns gehörst.«

»Niemals! Niemals!« schrie Hector Bose, und obwohl er wußte, daß es keinen Sinn hatte, daß er seine Lage damit erheblich verschlimmerte, stürzte er sich mit dem Springmesser auf Rufus.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern rührte sich nicht von der Stelle. Die Klinge durchbohrte die schwarze Kutte, ratschte über einen Brustkorbknochen, drang tief in Rufus ein.

Plötzlich eine kalte Hitze. Sie löste das Messer auf und verbrannte Hector Boses Hand, ohne eine sichtbare Verletzung zu hinterlassen. Bose brüllte auf. Er zuckte zurück und starrte auf die leere Hand, in der ein fürchterlicher Schmerz tobte.

»Greif mich nicht noch mal an«, knurrte Rufus, »sonst drehe ich dir den Hals um. Du hast Glück, daß du gebraucht wirst, sonst würdest du jetzt nicht mehr leben.«

Der furchtbare Schmerz ebbte langsam ab.

»Du bist als Ersatz ausersehen«, sagte Rufus.

»Ich will nicht. Laßt mich in Ruhe. Laßt mich ein Leben in Frieden leben«, jammerte Hector Bose. »Ist das denn zuviel verlangt?«

»Du wirst gehorchen!« erwiderte Rufus scharf. »Die Drachensippe braucht dich, und du wirst dich ihr zur Verfügung stellen.«

»Und was ist… wenn ich mich weigere?«

»Das kannst du nicht, denn die Mächte der Finsternis werden dich leiten.« Rufus streckte die Knochenhände aus. Seine gespreizten Finger legten sich auf Hector Boses Kopf, der Mann bäumte sich mit einem wilden Schrei auf und brach besinnungslos zusammen.

***

Saxons Lippen umspielte ein grausames Lächeln. Er war mit der Entwicklung der Geschehnisse zufrieden. Nach dem Berufskiller Lorne Lupino hatte auch dessen Auftraggeber Norman Palance durch die Drachenbestie das Leben verloren. Die Polizei würde vor einem unlösbaren Rätsel stehen und die beiden Mordfälle zu den unerledigten Akten legen.

Leigh Saxon saß in seinem Wagen und erreichte in diesem Augenblick sein Haus. Er stoppte das Fahrzeug vor dem geschlossenen Tor der Grundstückseinfahrt, drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, und die beiden schweren Flügel gingen - wie von Geisterhand bewegt - auf. Saxon fuhr auf das Grundstück, schloß das Tor aber nicht wieder, denn er erwartete noch Besuch.

Im Living-room nahm er sich einen Drink, und dann ließ er die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren. Er genoß jede Phase der beiden Morde. Er grinste, als ihm einfiel, wie verstört Lorne Lupino gewesen war. Und auch Norman Palance hatte es nicht fassen können, plötzlich einen gelben Drachen vor sich zu haben.

Das Rauschen eines Wagens lenkte Leigh Saxon ab und holte seine Gedanken in die Gegenwart zurück.

Die ersten beiden Mitglieder der Dämonensippe trafen ein.

Saxon öffnete ihnen die Tür. Er begrüßte sie und führte sie ins Wohnzimmer. Sie bedienten sich selbst an der Bar. Da eine telepathische Verbindung zwischen ihnen bestand, wußten sie von Leigh Saxons Taten, und sie sagten ihm, daß er darauf mächtig stolz sein konnte.

»Der Drachengott wird das zu würdigen wissen«, sagten sie.

»Das hoffe ich«, gab Leigh Saxon zurück.

Wieder fuhr draußen ein Wagen vor.

»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte Saxon und ließ die nächsten Besucher ein. Nun waren sie fünf. Da die Drachensippe aber aus sieben Mitgliedern bestand, fehlten noch zwei. Einer der beiden erschien in den folgenden zehn Minuten. Saxon blickte mit finsterer Miene in die Runde und meinte, es wäre gut, daß das letzte Mitglied noch nicht eingetroffen wäre. Vic Canova hieß der Mann, und er machte - nach einer anfänglichen euphorischen Begeisterung - plötzlich Schwierigkeiten.

»Wer von euch hat Vic zuletzt gesehen?« fragte Saxon.

»Ich«, sagte Charles Cotten, ein Bursche, dem man nicht über den Weg trauen durfte.

»Will er immer noch aus unserem Kreis ausscheiden?« fragte Saxon grimmig.

»Ja. Seit er dieses Mädchen kennengelernt hat, will er von uns nichts mehr wissen. Sogar die telepathische Verbindung schaltet er ab. Man kann ihn nicht mehr erreichen. Er will weg von uns, um jeden Preis.«

»Dieser Narr. Weiß er denn nicht, daß das unmöglich ist? Wer den Drachenschwur abgelegt hat, muß dazu stehen.«

»Er wird heute zum letztenmal hier erscheinen und darum bitten, daß wir ihn dieses Schwurs entbinden.«

»Das ist nicht möglich. Wir gehören mit Leib und Seele, mit Haut und Haaren dem großen Drachengott. Wir sind sein Eigentum, das ihm niemand nehmen kann. Wenn Vic Canova die Sippe verlassen will, kann das nur auf eine einzige Art geschehen: er muß sterben - und wir werden ihn töten!«

Saxon schaute in die Gesichter seiner Freunde.

Alle nickten.

Damit war das Urteil über Vic Canova gefällt.

***

Canova hatte seit jeher einen labilen Charakter. Er war sehr leicht zu beeinflussen, und es war Leigh Saxon nicht schwergefallen, ihn für das Bose zu gewinnen, denn er versprach ihm gleichzeitig Macht und Reichtum. Dinge, die jeder Mensch gern haben möchte. Nur jeder Mensch ist nicht bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen.

Anfangs hatte Vic Canova dieses Spiel mit dem Feuer gefallen, denn er hatte einen Blick hinter die Kulissen der Machtgefüge werfen können. Er hatte als Mensch sehen dürfen, was sich hinter dem Guten und dem Bösen verbarg. Unvorstellbare Kräfte waren es, die einen permanenten Kampf gegeneinander austrugen, wobei sich die Erfolge auf beiden Seiten die Waage hielten. Aber mit dieser ausgeglichenen Situation wollte sich die Hölle nicht zufriedengeben, deshalb heuerte sie immer mehr Diener an, die ihren Kampf unterstützten.

Unbekümmert und bedenkenlos hatte sich auch Vic Canova der Drachenweihe unterzogen, um ein vollwertiges Mitglied der Drachensippe zu werden, und einige Zeit hatte er diesen Schritt nicht bereut.

Doch nun tat er das, denn er hatte Angela kennengelernt.

Angela Vallante.

Ein schwarzhaariger Engel mit Glutaugen und einer atemberaubenden Figur. Seit sie in sein Leben getreten war, war er ihr verfallen, und er wollte vom Bösen und vom Drachengott, der es verkörperte, nichts mehr wissen. Er wollte rein sein für Angela.

Ihre Eltern kamen aus Rom, so wie seine Eltern. Angela liebte Brahms, genau wie Vic. Sie spielte gern Krickett, auch Vic. Sie besuchte Museen, und auch ihn interessierten sie. Sie hatten so vieles Gemeinsames, daß sie wunderbar zusammengepaßt hätten -wenn nicht dieser grausame Drachengott zwischen ihnen gestanden hätte.

Diese Verbindung mußte Vic lösen.

Er war zuversichtlich, daß seine Liebe zu Angela Vallante ihm die Kraft für diesen Schritt verleihen würde. Er wußte nicht, daß es unmöglich war, vom Drachengott loszukommen.

Gedankenverloren steuerte er seinen Wagen auf Leigh Saxons Haus zu. Er sah, daß alle anderen schon da waren. Noch waren sie seine Freunde. Aber wenn er in Kürze darauf bestand, aus der Drachensippe auszuscheiden, würden sie zu seinen Feinden werden.

Er war trotzdem entschlossen, es durchzustehen. Für Angela. Sie war jedes Opfer wert.

Er hielt das Fahrzeug an und stieg aus. Zum letztenmal kam er hierher, und er war froh darüber. So richtig hatte er ja nie zu den anderen gehört. Es war nur seiner leichten Beeinflußbarkeit zuzuschreiben gewesen, daß er ein Mitglied der Drachensippe geworden war. Unter dieses Kapitel wollte er nun einen dicken Schlußstrich ziehen.

Entschlossen war seine Miene, als er auf den Hauseingang zuschritt.

Sein Leben sollte eine neue Wendung bekommen.

***

Nach dem Intermezzo mit Barney Barrymore, dem ich, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben, mit meinem magischen Ring geholfen hatte, verließ ich die Klinik. Dr. Glenn Helmond begleitete mich noch bis zum Wagen.

»Ich denke, wir können Barrymore morgen nach Hause schicken. Ein paar Tests warten noch auf ihn. Wenn er die besteht, kann er in die Arme seiner Frau zurückkehren.«

»Ich drücke ihm die Daumen«, sagte ich.

»Das kann nicht schaden.«

Ich setzte mich in den Peugeot. »Gute Nacht, Doc.«

»Gute Nacht, Mr. Ballard. Grüßen Sie Mr. Peckinpah von mir.«

»Mach’ ich.« Ich zündete die Maschine. Dr. Helmond trat zurück, und ich fuhr los, aber ich fuhr noch nicht nach Hause, denn mir drückte Leigh Saxon immer schwerer auf den Magen. Ich wollte mich endlich mit diesem Mann unterhalten, dem man Rücksichtslosigkeit, Skrupellosigkeit und alle Arten von Gemeinheiten nachsagte. Dieser Mann war ein fruchtbarer Nährboden für das Böse, und ich wollte herausfinden, ob er mit den Mächten der Finsternis Kontakt hatte.

War er der gelbe Drache, den Barney Barrymore gesehen hatte?

Ich fuhr auf dem kürzesten Weg zu Saxons Haus zurück, und diesmal wurde ich nicht enttäuscht. Das Tor der Grundstückseinfahrt war einladend weit offen. Im Haus brannten so ziemlich alle Lichter. Autos standen davor. Leigh Saxon hatte Besuch.

Ich lenkte meinen Peugeot links ran und beobachtete im Rückspiegel, wie ein weiteres Fahrzeug zu Saxons Haus einbog. Es war der Wagen von Vic Canova, aber das wußte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Als Canova ausstieg, faltete auch ich mich aus dem Wagen.

Der junge Mann, ein südländischer Typ, verschwand in Saxons Haus. Ich überquerte die Straße und betrat gleich darauf das Grundstück. Niemand scherte sich um mich. Ich war neugierig, was es mit diesem nächtlichen Treffen auf sich hatte. Als ich die Fahrzeuge erreichte, die nebeneinander vor dem Haus parkten, blieb ich kurz stehen. An einem der Fenster erschien Saxon. Ich duckte mich. Er sah mich nicht, wandte sich um und verschwand wieder.

Ich kam aus der Versenkung hoch und schlich zum Hauseingang. Es war nicht abgeschlossen. Ich öffnete und vernahm Schritte, die sich entfernten.

Gedämpftes Stimmengemurmel klang an mein Ohr. Saxon und seine Gäste schienen sich in den Keller zu begeben.

Eine Tür fiel dumpf hallend zu.

Dann herrschte Stille im ganzen Haus. Niemand war mehr im Erdgeschoß. Was machten Saxon und seine Freunde im Keller? Diese Frage brannte mir Löcher in den Kopf.

Natürlich war es mir nicht gestattet, mich frei in Saxons Haus zu bewegen. Ich hätte dazu seine Einwilligung gebraucht - aber sie vermutlich niemals erhalten.

Ich brauchte dennoch keine Gewissensbisse zu haben. Tucker Peckinpahs Verbindungen waren sagenhaft, und ich war mit Oberinspektor John Sinclair von Scotland Yard befreundet. Viel konnte mir bei einer solchen Rückendeckung wirklich nicht passieren.

Lautlos schritt ich durch das Haus.

Ich fand den Kellerabgang.

Vorsichtig setzte ich meinen Fuß auf die erste Stufe.

Die Wände waren mit Marmor verkleidet. Wie ein Schemen spiegelte sich meine Gestalt darin. Die Kellertreppe drehte sich nach links. Ich langte vor der Tür an, die vorhin dumpf hallend zugefallen war.

Ich zog sie einen kleinen Spalt weit auf.

Ein rötlicher Schimmer fiel auf mein Gesicht. Eine mannshohe Mauer versperrte mir die Sicht, aber ich vernahm Leigh Saxons hallende Stimme: »Du machst einen großen Fehler, Vic!«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Vic Canova. »Zum erstenmal in meinem Leben weiß ich, was ich wirklich will.«

»Dieses verdammte Weibsstück hat ihn geblendet!« knurrte Charles Cotten.

»Halt den Mund, Charles!« schrie Canova ihn an. »Ich erlaube dir nicht, so über Angela zu sprechen!«

Cotten lachte dreckig. »Sie ist eine Heilige, was?«

»Ja, sie ist rein, und ich will es auch werden, deshalb bitte ich euch, die ihr Zeugen wart, als ich den Drachenschwur ablegte, meinen Schwur für ungültig zu erkären.«

»Das geht nicht, und du weißt das!« sagte Saxon scharf. »Du hast diesen Schwur nicht uns, sondern dem Drachengott gegeben. Wir waren lediglich dabei.«

»Dann soll er ihn mir zurückgeben«, sagte Canova hart.

»Das tut er ganz bestimmt nicht. Was er einmal besitzt, das gibt er nicht mehr her. Junge, nimm Vernunft an. Du kannst die Sippe nicht verlassen, das ist unmöglich.«

»Ihr könnt mich nicht davon abhalten.«

»Wir dürfen es nicht zulassen, Vic!«

»Ich schwöre dem Bösen ab. Ich will nicht mehr zu euch gehören.«

»Denk an die Privilegien, die du als Mitglied der Drachensippe hast.«

»Die gebe ich zurück. Ich brauche sie nicht mehr, will sie nicht mehr. Ich will kein Privilegierter der Hölle mehr sein!«

Leigh Saxon seufzte. »Sag hinterher nicht, du hättest keine Chance gehabt, deinen Entschluß rückgängig zu machen. Wir hatten sehr viel Geduld mit dir, Vic, das mußt du zugeben. Ich frage dich zum letztenmal: Gibst du deinen wahnwitzigen Plan auf?«

Stille herrschte. Eine knisternde Spannung braute sich in Sekundenschnelle zusammen.

»Nein!« antwortete Vic Canova schließlich laut und vernehmlich.

»Dann hast du dir das, was nun passiert, selbst zuzuschreiben!« knurrte Leigh Saxon.

Mir war klar, daß ich Vic nicht seinem Schicksal überlassen durfte. Er wollte aus diesem Verein aussteigen, und dabei wollte ich ihn tatkräftig unterstützen.

Ich schlich an der Mauer entlang, um die Kellerszene nicht nur akustisch, sondern auch optisch mitzubekommen. Als ich das Ende der Mauer erreichte, konnte ich in einen großen Saal blicken. Der rötliche Schein stammte von einer indirekten Beleuchtung. Marmor auch hier an allen Wänden. Der Saal war rund. Mir gegenüber ragte eine grauenerregende Gestalt auf. Halb Mensch, halb Drache. Ein Götze aus Gold. Vielleicht war auch nur seine Oberfläche vergoldet. Er hatte die stämmigen Beine eines Menschen und ging von der Hüfte aufwärts in einen schrecklichen Drachen über.

Groß und mächtig, furchterregend ragte er auf.

Er spiegelte sich in der Oberfläche eines Marmorbeckens, das die Ausmaße eines kleinen Swimming-pools hatte und mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt war.

Davor standen, halbkreisförmig angeordnet, sieben thronähnliche Stühle. Da die Lehnen hoch waren, konnte ich nicht sehen, ob alle Mitglieder der Drachensippe anwesend waren.

Leigh Saxon und Vic Canova standen einander vor den Stühlen gegenüber.

Der eine haßerfüllt, der andere trotzig.

Canova wollte sich nicht kleinkriegen oder einschüchtern lassen. Das gefiel mir von ihm, und ich gedachte, ihm in seiner schwierigen Lage beizustehen. Vorsichtig holte ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und entsicherte ihn. Was immer passieren würde, der junge Mann, der die Sippe verlassen wollte, konnte mit meiner vollen Unterstützung rechnen.

So plante ich es.

Aber es kam anders.

Ganz anders.

Plötzlich war ein Mitglied der Dämonensippe hinter mir. Ich hatte es nicht kommen gehört. Erst im letzten Moment spürte ich seine Nähe und wirbelte herum, aber da war schon kein Blumentopf mehr zu gewinnen. Ein harter, kompromißloser Schlag traf meine Stirn und paralysierte meinen Geist. Daß ich auf dem Boden aufschlug, merkte ich schon nicht mehr.

***

Ohrfeigen weckten mich. Sie brannten wie Feuer. Ich öffnete die Augen und blickte in das widerwärtige Gesicht Leigh Saxons. »Beugen Sie sich nicht so weit über mich, sonst muß ich kotzen!« sagte ich.

Saxon fand das zum Lachen, ich weiß nicht, wieso. »Immer ’ne große Lippe, das ist Tony Ballard, der Dämonenhasser. Ich könnte Ihnen eine Menge Schwierigkeiten machen, weil Sie unerlaubt mein Haus betreten haben.«

»Ich könnte Ihnen noch viel mehr Schwierigkeiten machen, weil Sie Lupino und Palance umgebracht haben«, gab ich trocken zurück.

Es blitzte in Saxons dunklen Augen. »Das können Sie nicht beweisen!«

»Wetten, doch?«

»Egal, Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, mit Ihrem Wissen Schaden anzurichten.«

»Ich kann mir denken, was Sie Vorhaben.«

»Phantasie hat der Knabe auch, ist ja großartig«, sagte Saxon höhnisch. Seine Freunde standen um micli herum. Ich saß auf einem der Throne und war an Händen und Füßen gefesselt. Meine Augen suchten Vic. Er saß rechts neben mir und war ebenfalls gefesselt. Mein Colt Diamondback lag auf dem Thron, der zu meiner Linken stand. Ich fragte mich, wer von diesen Brüdern meine Birne weichgeklopft hatte. Jeder außer Saxon konnte es gewesen sein.

Leigh Saxons Augen wurden schmal. »Du hättest Rufus’ Warnungen nicht in den Wind schlagen sollen, Ballard. Nun kriegst du mehr Ärger, als du verkraften kannst.«

»Willst du mich auf die gleiche Weise umbringen, wie du Lupino und Palance getötet hast?«

»Aber ja, warum nicht?«

Damit hatte er die beiden Morde zugegeben. Eine reine Formsache nur noch. Daß er die beiden gekillt hatte, war mir schon seit einiger Zeit klar.

»Was habt ihr mit Vic vor?« fragte ich.

»Er wird vor dir sterben, damit du siehst, was auf dich wartet. Wir haben ihn extra für dich aufgehoben, haben gewartet, bis du zu dir kamst, weil sein Tod ein herrliches Schauspiel für dich sein wird. Du wirst vor Angst mit den Zähnen klappern, Ballard. Irgendwann mußte dich ja einer erwischen, und ich bin stolz darauf, daß ich es bin, der es geschafft hat. Du konntest nicht immer nur Glück haben. So etwas ist unmöglich.«

Leigh Saxon trat zurück.

Er wies mit einer herrischen Gebärde auf Vic Canova. »Tod diesem Abtrünnigen!« schrie er, und im selben Moment verwandelte er sich vor meinen Augen in einen gefährlichen gelben Drachen!

***

Loretta Barrymore kniete vor einem Heiligenbild, das sie der Kommodenlade entnommen hatte. Ihre Augen schwammen in Tränen, ihre Hände waren gefaltet, ihre Haltung war demutsvoll.

»Heilige Muttergottes, ich bitte dich, laß meinen Mann nicht in geistiger Umnachtung dahinvegetieren. Gib ihm seinen Verstand wieder, damit er zu mir zurückkehren kann. Ich weiß, ich hätte kein Recht, dich um Hilfe zu bitten, denn ich gehe fast nie zur Kirche - höchstens zweimal im Jahr. Und es ist auch nicht schön, daß ich mich nur in der Stunde höchster Not deiner besinne, aber ich bin ein Mensch mit Schwächen und Fehlern. Gib mir Gelegenheit, meinen Glauben zu festigen, und ich verspreche dir, von nun an regelmäßig den Gottesdienst zu besuchen. Hilf, Maria. Ich bitte dich, hilf. Du weißt nicht, wie verzweifelt ich bin…«

Das Telefon läutete.

Loretta Barrymore erhob sich und ging an den Apparat. »Hallo?«

»Mrs. Barrymore?«

»Am Apparat.«

»Hier spricht Dr. Glenn Helmond vom Holy Cross Hospital. Ich habe Ihnen eine erfreuliche Mitteilung zu machen…« Der Chefarzt berichtete, daß sich Barney Barrymores Zustand wesentlich gebessert habe und er - zu 90 Prozent - morgen das Krankenhaus verlassen dürfe.

Loretta Barrymore stieß einen Jubelschrei aus. Sie warf den Hörer in die Gabel, rannte zum Heiligenbild, nahm es in beide Hände, küßte es und sagte ergriffen: »Ich danke dir, Maria, daß du mich erhört hast.«

***

Leigh Saxon war zum grauenerregenden Drachen geworden. Und seine Freunde verwandelten sich ebenfalls. Sechs geschuppte Bestien standen vor Vic Canova und mir. Sie würden zuerst den Abtrünnigen töten und dann mich. Ich hatte keine Möglichkeit, dies zu verhindern.

Sie packten Canova mit ihren Krallenpranken und rissen ihn hoch. Er schrie wütend auf und wollte sich ebenfalls verwandeln, denn dazu war auch er fähig. Doch seine einstigen Freunde und nunmehrigen Todfeinde ließen es nicht zu. Sie hackten ihm ihre Krallen in den Menschenkörper und verhinderten auf diese Weise die Metamorphose.

Sie zerfetzten die Fesseln.

Canova wehrte sich erbittert, doch die Übermacht war erdrückend. Es war mir nicht möglich, sein Ende zu verhindern. Ich konnte bei diesem grauenerregenden Schauspiel nur Zusehen, und bei dem Gedanken, daß mir ein ebensolches Ende zugedacht war, brach mir der kalte Schweiß aus allen Poren.

Die gelben Drachenmonster leisteten ganze Arbeit.

Ich hatte ein schreckliches Würgen im Hals.

Als Vic Canova tot war, wandten die gelben Scheusale sich mir zu. Ihre giftgrünen Augen starrten mich mordlüstern an, und mir war klar, daß meine letzte Stunde geschlagen hatte.

Ich selbst konnte nichts zu meiner Rettung beitragen.

Und wer hätte sonst etwas für mich tun sollen?

***

Mr. Silver boxte mit der geballten Linken in die offene Rechte. »Also das gefällt mir nicht. Tony bleibt mir ein bißchen zu lange weg. Sicher seid ihr mit mir der Meinung, daß es nicht schaden kann, wenn ich mich mal ein bißchen um ihn kümmere. Mir kriecht da so ein komischer Geruch in die Nase. Das könnte Gefahr für Tony Ballard bedeuten.«

Vicky Bonney zuckte zusammen. Gefahr für Tony? Das konnte sie nicht ertragen. Mr. Silver erhob sich.

Er begab sich zu Vicky, tätschelte ihre Wange und sagte: »Mach dir um ihn keine Sorgen. Solange ich auf ihn aufpasse, kann ihm nichts passieren.«

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, stand ebenfalls auf. »Ich komme mit.«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, du bleibst hier und gibst acht, daß Vicky nichts zustößt.« Er begab sich zum Telefon und bestellte sich ein Taxi vors Haus. Das Fahrzeug war in zehn Minuten zur Stelle. Zwinkernd sagte Mr. Silver: »Ihr kriegt euren Charming-Boy wohlbehalten wieder, das verspreche ich.«

Eigentlich versprach er eine ganze Menge, ohne zu ahnen, wie es um Tony Ballard stand. Er verließ das Haus. Als der Taxifahrer den Hünen mit den Silberhaaren erblickte, traute er seinen Augen nicht.

Der Ex-Dämon grinste. »Machen Sie sich wegen meines ungewöhnlichen Aussehens keine Gedanken. Ich komme vom Mars. Da sehen alle so aus wie ich.«

Der Fahrer bekam den Mund kaum zu. »So, so. Vom Mars. Und wohin wollen Sie? Zum Jupiter fahre ich nicht.«

Mr. Silver nannte Leigh Saxons Anschrift und meinte: »Es genügt, wenn Sie mich dorthin fahren, oder ist das auch nicht möglich?«

Zwanzig Minuten später stieg Mr. Silver vor Saxons Haus aus. Er entdeckte Tony Ballards weißen Peugeot 504 TI. Das Fahrzeug war leer. Also vermutete der Ex-Dämon seinen Freund in Saxons Haus. Er betrat das Grundstück und näherte sich mit langen Schritten dem Gebäude. Er hatte nicht die Absicht, sich wie ein Dieb einzuschleichen, sondern wollte läuten. Seine Hand war zum Klingelknopf unterwegs, da vernahm er die stark gedämpften Todesschreie eines Menschen.

»Tony!« stieß der Ex-Dämon erschrocken hervor.

Es kam nicht oft vor, daß er aus der Fassung geriet, doch in diesem Moment passierte es, denn er befürchtete, daß sein Freund und Kampfgefährte Tony Ballard, der Dämonenhasser, in diesem Augenblick sein Leben verlor.

***

Mr. Silver stieß die Tür auf und stürmte in das Haus. Die Schreie waren verstummt. Der Ex-Dämon orientierte sich kurz. Er vermutete, daß die Todesschreie aus dem Keller emporgedrungen waren.

Tony ist tot! hämmerte es in Mr. Silvers Kopf.

Völlig konfus machte ihn dieser schreckliche Gedanke.

Tony Ballard lebte nicht mehr!

Er fand die Kellertreppe und hastete sie hinunter. So viele gefährliche Abenteuer hatten sie gemeinsam überstanden. Sie waren im Laufe der Jahre zu einem eingespielten Team geworden, zu unzertrennlichen Freunden. Sie neckten einander gern, waren aber niemals gehässig zueinander oder gar böse aufeinander. Ein Blick genügte fast immer, und sie verstanden sich. Viele Worte waren nicht nötig.

Sollte das alles zu Ende sein?

Mr. Silver spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Es gab nur eines, was ihn genauso schmerzhaft wie Tonys Ende getroffen hätte: Roxanes oder Vickys Tod!

Saxon!

Hatte es dieser Satansbraten wirklich gewagt, Tony Ballard umzubringen? Mr. Silver war entschlossen, ihn dafür hart zu bestrafen. Leigh Saxon sollte Tony Ballard nur um wenige Minuten überleben!

Der Ex-Dämon flog förmlich die Stufen hinunter. Er erreichte die Tür am Ende der Treppe, packte den Griff und rammte sie zur Seite…

***

Die Front der gelben Drachen rückte heran. Ich zerrte wie verrückt an meinen Fesseln, die mir dadurch nur noch schmerzhafter ins Fleisch schnitten. Die Monster fauchten und gierten nach meinem Leben. Jedes Höllenwesen wollte mich für sich haben. Aus den geblähten Nüstern stiegen Schwefeldämpfe, die so beißend waren, daß sie mir den Atem nahmen. Leigh Saxon führte die Schreckensgruppe an. Seine Krallenpranke streckte sich mir entgegen. Gott, wenn ich bloß meine Hände hätte gebrauchen können.

Das Ungeheuer packte mich und riß mich hoch.

Da meine Beine zusammengebunden waren, kippte ich auf die Drachenfront zu. Für mich stand fest, daß das mein Untergang war.

Nur ein Wunder konnte mich jetzt noch retten.

Und dieses Wunder war plötzlich da.

Es hatte einen Namen: Mr. Silver!

Er warf sich mit einer unglaublichen Vehemenz zwischen mich und die Drachen. Sein Körper war zu purem Silber erstarrt, ohne daß er deshalb in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt gewesen wäre. Geschmeidig wie ein Tiger war der kraftstrotzende Ex-Dämon. Seine Silberschulter stieß mich zur Seite. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Stuhlkante und hätte beinahe wieder die Besinnung verloren.

Fauchend und knurrend stürzten sich die Drachen auf meinen Freund. Er drosch mit seinen Silberfäusten nach ihnen, packte einen, wuchtete ihn hoch und schleuderte ihn gegen die anderen. Während die gesamte gelb geschuppte Brut zu Boden ging, zerriß der Ex-Dämon blitzschnell meine Fesseln.

Dann brandete ihm die Drachengefahr wieder entgegen.

Krallen ratschten über seinen harten Metallkörper. Die Monster bissen ihn in Arme und Beine, doch ihre kräftigen Zähne vermochten nicht einzudringen. Mit schrillen Geräuschen, die mir durch Mark und Bein gingen, rutschten sie ab. Während Mr. Silver Tritte und Schläge austeilte, wollte ich meinen Colt Diamondback holen, um mich so effektvoll wie möglich an dem Kampf beteiligen zu können. Ich war davon überzeugt, daß ich dieser gesamten Drachensippe mit meinen geweihten Silberkugeln den Garaus machen konnte.

Mein Revolver lag auf einem der Stühle.

Ich streckte die Hand nach ihm aus.

Da versetzte mir eines der Drachenungeheuer einen Schlag, der mich aufschreien ließ. Ich wurde einige Yards zur Seite geschleudert, und die Bestie folgte mir. Sie sprang mich an. Ich wehrte ihren Angriff mit dem magischen Ring ab, wich weiter zurück.

Wieder kam ein Angriff.

Ich steppte zur Seite und schlug abermals zu.

Diesmal schoß meine Faust jedoch daneben.

Der Unhold packte meinen Arm. Er riß sein mächtiges Maul auf und wollte mir den Arm abbeißen. Als Mr. Silver das sah, katapultierte er sich auf die Bestie zu. Sein Silberhammerschlag zwang das Ungeheuer in die Knie. Es ließ mich los, und da ich mit aller Kraft gezogen hatte, riß mich mein eigener Schwung jetzt zurück.

Auf das Becken mit dieser dunkelroten Flüssigkeit zu. Ich konnte meinen Schwung nicht mehr abfangen und kippte über den Rand des Bassins. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde ich in der Luft hängenbleiben, aber dann forderte die Schwerkraft ihr Recht, und ich klatschte rücklings in diese süßlich riechende Flüssigkeit.

Blut?

War es Blut?

Tief tauchte ich ein. Das Zeug war klebrig. Meine Kleider soffen sich damit voll. Doch nicht nur meine Kleider. Ich spürte, wie dieses Blut durch meine Poren drang. Es schien mich fressen zu wollen. Überall auf der Haut spürte ich ein schrecklich brennendes Prickeln. Vielleicht war ich in ein Säurebad gefallen.

Immer noch war ich auf Tauchstation.

Die Luft wurde mir knapp.

Ich verlor die Orientierung, drehte mich, wußte schon nach wenigen Augenblicken nicht mehr, wo oben und unten war. Ich merkte aber, daß ich sank. Die rätselhafte Flüssigkeit trug mich nicht. Ich konnte noch so sehr strampeln und Schwimmbewegungen machen, ich kam nicht mehr an die Oberfläche.

Mußte ich, nachdem mich Mr. Silver vor den mordlüsternen Drachen gerettet hatte, in dieser scheußlichen Brühe ertrinken? Meine Lungen brannten. Mein Herz raste. Ich war vom Regen in die Traufe gekommen, denn ich war zum zweitenmal verloren.

***

Vicky Bonney rieb sich die Oberarme, als würde sie frieren. Mr. Silver hatte sie mit seiner Sorge um Tony Ballard infiziert. Sie wurde ruhelos, konnte nicht mehr sitzen, stand auf und ging im Living-room hin und her.

Roxane schaute ihr eine Weile schweigend zu. Dann meinte sie: »Mach dich bitte nicht selbst verrückt, Vicky. Du wirst sehen, in Kürze kommen unsere beiden Männer wohlbehalten zur Tür herein.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte die Schriftstellerin gepreßt. »Ich hatte schon lange nicht mehr ein so schlechtes Gefühl. Daß du nichts fühlst, wundert mich, wo du doch über übernatürliche Fähigkeiten verfügst.«

»Ich kann selbstverständlich nicht alles wahrnehmen. Es passiert zuviel auf der Welt. Wenn meine übernatürlichen Sinne auf all das reagieren würden, würde ich körperlich zusammenbrechen.«

Vicky trat ans Fenster. »Meine Güte, warum mußte ich mir ausgerechnet einen Dämonenjäger anlachen? Jedesmal wenn Tony aus dem Haus geht, fängt für mich das große Zittern an. Und wie oft haben sich schon Wesen aus dem Schattenreich an mir vergriffen, weil sie hofften, Tony Ballard dadurch in die Knie zwingen zu können.«

Roxane stand auf, ging zu Vicky und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kannst du dir ein Leben ohne Tony Ballard vorstellen, Vicky? Möchtest du dich von ihm trennen?«

Die blonde Schriftstellerin schaute Roxane voll an und sagte, ohne zu überlegen: »Nein. Ich könnte trotz allem niemals von Tony lassen.«

Die Hexe aus dem Jenseits schmunzelte. »Das wußte ich.«

***

Als Mr. Silver mich untertauchen und nicht mehr hochkommen sah, handelte er. Zwei Drachenmonster wollten ihn festhalten, doch er rammte sie zur Seite und stürzte sich in die rote Flut.

Sogleich spürte er die schwarze Magie, die sich in dieser roten Flüssigkeit befand. Sie griff ihn an, wollte auch ihn verschlingen. Er tauchte absichtlich tief unter, wußte aber, daß er jederzeit wieder an die Oberfläche stoßen konnte.

Mit kräftigen Schwimmbewegungen sauste er hinter mir her. Das Becken schien unwahrscheinlich tief zu sein. Der Ex-Dämon riß die Augen auf. Was ein Mensch nicht fertiggebracht hätte, schaffte er: er sah.

Während um mich herum alles nur rot war, konnte Mr. Silvers Blick diese seltsame Brühe durchdringen. Er entdeckte mich und schwamm auf mich zu. Ich wußte nicht, daß er kam. Meiner Ansicht nach ging es mit mir zu Ende. Es revoltierte schrecklich in meinen Lungen. Ich sah keine Chance mehr, zur Oberfläche zurückzukehren.

Schreckliche Sekunden waren das.

Herrgott noch mal, wie oft hatte mein Leben schon an einem seidenen Faden gehangen, und zu guter Letzt hatte ich es doch immer gerade noch irgendwie geschafft.

Aber diesmal…

Die vielen Abenteuer, die mir die Mächte der Finsternis beschert hatten, rasten an meinem geistigen Auge vorbei. Ich sah Monsterfratzen, Dämonen, Zwerge, Ungeheuer. Gegen all das hatte ich schon gekämpft - und war Sieger geblieben, doch nun schien es mit dem Siegen aus zu sein.

Die Namen meiner Feinde fielen mir ein. Sie würden sich ins Fäustchen lachen, wenn sie von meinem Ende erfuhren. Rufus, Phorkys - und natürlieh auch Atax, die Seele des Teufels…

Ein Wirbel entstand in meinem Kopf, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Moment, wo ich den Mund aufreißen mußte, und sich die klebrige rote Flüssigkeit in meinen Hals stürzen würde, war fast da.

Da packte mich plötzlich die harte Silberhand meines Freundes.

Oft schon fragte man mich, wer im Kampf gegen Geister und Dämonen meine stärkste Waffe ist, und ich antwortete stets: »Mr. Silver!«

Ohne diesen Ex-Dämon, dessen übernatürliche Fähigkeiten die Wesen aus dem Schattenreich oft zum Verzweifeln brachten, wäre ich schon lange nicht mehr unter den Lebenden.

Mr. Silver war mein achtsamer Schutzengel.

Er holte mich immer wieder aus der Klemme, wachte über mich wie über sein Augenlicht.

Jetzt ergriff mich die zweite Silverhand.

Wir flitzten nach oben und durchstießen in der für mich allerletzten Sekunde die Oberfläche. Der rote Saft rann mir über die Augen und das Gesicht. Ich öffnete weit meinen Mund und pumpte gierig Sauerstoff in meine Lungen.

Wenn Mr. Silver mich nicht festgehalten hätte, wäre ich gleich wieder abgesoffen. Die Flüssigkeit wollte keinen Menschen tragen. Den Ex-Dämon hingegen trug sie, obwohl er wesentlich schwerer war als ich. Er schwamm wie ein Korken neben mir.

»Halt dich an mir fest, Tony«, keuchte der Hüne mit den Silberhaaren. Auch über sein Gesicht rann die rote Brühe.

Ich klammerte mich an ihn.

Er wollte mit mir das Becken verlassen. Von den gelben Drachen konnte ich im Moment keinen einzigen sehen. Das mußte aber nicht unbedingt bedeuten, daß sie nicht mehr da waren.

Sie konnten irgendwo auf der Lauer liegen und warten, bis unsere Köpfe aus dem Bassin auftauchten.

Ich hörte hinter mir ein Summen und drehte mich um.

Mein Herz übersprang einen Schlag!

Eine Stahlplatte schob sich über das Becken. Drei Viertel des Bassins waren bereits geschlossen, und je näher die Abdeckplatte kam, desto schneller schien sie sich zu bewegen.

»Silver!« stieß ich aufgeregt hervor.

Auch mein Freund wandte den Kopf.

»Verdammt!« zischte er.

Die Stahlplatte war schon über mir. Ein schwarzer Schatten fiel auf mich, und dieser Schatten deckte gleich auch Mr. Silver zu. Der Ex-Dämon stieß sich mit kräftigen Beinbewegungen vorwärts, ohne mich loszulassen. Mit einer Hand hielt er mich fest, damit ich nicht wieder in der roten Suppe versank. Die andere ballte er zur Faust und stieß sie nach oben.

Dadurch verhinderte er, daß sich der Stahldeckel über uns ganz schloß.

Es war, wie wenn jemand den Fuß zwischen die Tür stellt.

Zwischen Beckenrand und Abdeckplatte klemmte Mr. Silvers Hand fest. Ein Spalt blieb offen. Aber sehr viel war für uns meiner Ansicht nach nicht gewonnen.

***

Da hing ich nun an meinem Freund wie ein Klammeraffe. Hätte ich ihn losgelassen, wäre ich sofort wieder auf Tauchstation gegangen. Über mir war dieser schmale Spalt, durch den ich einen Blick in die Freiheit werfen konnte, war aber gefangen.

Nichts weiter passierte.

Die gelben Drachen schienen sich fürs erste damit zufrieden zu geben, daß wir festsaßen und nicht mehr ausrücken konnten. Ich fragte mich, was sie mit uns in der weiteren Folge vorhatten.

Daß sie uns ungeschoren davonkommen lassen würden, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

»Mist!« knurrte Mr. Silver, dessen Faust nach wie vor eingeklemmt war.

»Kannst du laut sagen«, meinte ich.

»Ich habe den Eindruck, sie sind nicht mehr hier.«

»Die versuchen uns bestimmt nur zu täuschen. Fürs erste haben sie uns sicher. Ich nehme an, nun beraten sie, wie es mit uns weitergehen soll. Kannst du mir zufällig verraten, worin wir baden?«

»Ich bin sicher, es ist Drachenblut. Hast du den Götzen gesehen?«

»Klar. Ist es sein Blut?«

»Vielleicht. Ich nehme an, er hat es Leigh Saxon und seinen Freunden zur Verfügung gestellt. Möglicherweise, damit sie es anbeten.«

»Ich möchte zu gern wieder raus aus diesem Becken.«

»Ich auch«, sagte Mr. Silver.

»Aber die Stahlplatte - was?«

»Die schaffe ich«, sagte Mr. Silver zuversichtlich. »Wir bleiben hier nicht gefangen, Tony, darauf gebe ich dir mein Wort.«

Ich lächelte schief. »Freut mich zu hören.«

Der Ex-Dämon forderte mich auf, ich solle mich mit beiden Händen am Beckenrand festhalten. Ich tat es. Mr. Silver hatte nun die Bewegungsfreiheit, die er brauchte.

Er schnellte nach oben und wuchtete seine Schulter gegen die Stahlplatte. Metall prallte auf Metall.

Wumm!

Die Platte bewegte sich nicht.

Mr. Silver krachte gleich noch einmal dagegen. Das Aufprallgeräusch mußte im ganzen Haus zu hören sein, doch niemand reagierte darauf. Diesem Frieden traute ich nicht. Irgend etwas mußte Leigh Saxon doch noch in der Hinterhand haben. Wumm! Abermals knallte Mr. Silvers harte Schulter gegen das widerstandsfähige Metall. Es nützte nichts, wie blieben gefangen.

Doch der Ex-Dämon ließ sich nicht so schnell entmutigen.

Als diese Taktik nichts einbrachte, ging er zu einer anderen über.

In seinen perlmuttfarbenen Augen sprang eine dunkelrote Glut an. Kleine Wirbel entstanden in den Pupillen, und dann rasten zwei heiße Feuerlanzen aus den Augen meines Freundes. Gefährliche Waffen, mit denen er schon viele Gegner ausgeschaltet hatte.

Der Stahl war dieser außerweltlichen Hitze nicht gewachsen. Er wurde weich, und als sich Mr. Silver mit voller Wucht wieder dagegenwarf, bog sich die Platte so weit auf, daß wir das Blutbecken verlassen konnte.

Zuerst schnellte der Ex-Dämon aus dem Bassin.

Er schaute sich mißtrauisch um.

Niemand war zu sehen.

Mr. Silver reichte mir die Hand und hievte mich aus dem Becken. Ich stellte verwundert fest, daß nicht nur Leigh Saxon und seine Freunde verschwunden waren, sondern auch der Drachengötze. Ich machte meinen Kampfgefährten darauf aufmerksam.

»Meinst du, sie haben den Götzen fortgeschafft?« fragte ich.

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist der Drachengott auch auf seinen eigenen Beinen weggegangen. Alles ist möglich.«

Ich blickte verwundert an mir hinunter. Meine Kleider waren schon wieder trocken. Vom Drachenblut war nichts mehr zu sehen. Mein Hemd war weiß, die Hände sauber. Als wäre ich in diesem Bassin niemals beinahe ertrunken. Mein Blick streifte die sieben thronähnlichen Stühle. Sie waren leer. Das, was die Drachenmonster von Vic Canova übriggelassen hatten, lag nicht mehr auf dem Boden.

Es hatte fast den Anschein, ich hätte mir alles, was ich erlebt hatte, bloß eingebildet.

»Was hältst du davon?« fragte ich den Ex-Dämon.

Der Hüne mit den Silberhaaren -ebenfalls staubtrocken - rümpfte die Nase. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es mir nicht gefällt.«

»Zuerst wollen sie mich um jeden Preis killen, und dann rücken sie aus. Das paßt nicht zusammen.«

»Wir werden es mit ihnen noch mal zu tun kriegen.«

»In diesem Haus?«

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Mr. Silver.

»Ich schlage vor, wir gehen.«

»Gute Idee.«

Ich grinste. »Ich bin bekannt für meine guten Ideen.«

Mr. Silver feixte. »Das wußte ich nicht.«

Ich holte mir meinen Colt Diamondback, der immer noch auf einem der Stühle lag. Mit der Waffe in der Hand verließ ich mit Mr. Silver den Keller. Meine Nerven waren straff gespannt. Ich rechnete mit einem Angriff, war felsenfest davon überzeugt, daß die Sache noch nicht ausgestanden war.

Leigh Saxon konnte uns doch nicht einfach abziehen lassen, das lag nicht auf seiner Linie.

Vorsichtig schlichen wir die Kellertreppe hoch. Wir gingen nebeneinander. Mr. Silver sah wieder halbwegs wie ein Mensch aus, das heißt, sein Körper bestand nicht mehr aus Metall, aber das silbrige Schimmern seiner Haut verriet mir, daß auch er unter Hochspannung stand.

Wir langten oben an und blieben stehen.

Beide lauschten wir.

Mr. Silver versuchte darüberhinaus noch die Gegner mit seinem Dämonenradar, das leider nicht immer funktionierte, zu orten.

Nichts.

Und so blieb es auch weiterhin.

Niemand hinderte uns daran, das Haus zu verlassen. Draußen standen keine Fahrzeuge mehr. Leigh Saxon hatte das Feld geräumt.

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich zu Mr. Silver. »Er wollte doch unseren Tod.«

»Vielleicht wäre es dazu gekommen, wenn wir lange genug in diesem Drachenblut gebadet hätten«, meinte Mr. Silver. »Ich könnte mir vorstellen, daß Saxon der Meinung war, wir wären verloren, als wir uns beide im Bassin befanden. Möglicherweise hätte uns das Blut zersetzt. Du warst ja schon nahe daran, in ihm zugrunde zu gehen.«

»Erzähl davon bitte nichts Vicky. Du weißt, wie sehr sie so etwas immer hernimmt.«

Der Ex-Dämon nickte.

Ich hatte noch eine Frage auf Lager: »Wenn Saxon damit rechnete, uns fertiggemacht zu haben, warum rückte er dann mit seinen Freunden und sogar mit dem Götzen aus?«

»Vielleicht ist es falsch, anzunehmen, daß sie ausgerückt sind«, erwiderte der Hüne. »Wir waren für sie erledigt, und sie wandten sich anderen Dingen zu, die noch zu erledigen waren.«

Meine Wangenmuskeln zuckten. »Ich möchte Saxon wiederbegegnen, Silver!«

»Ich auch. Wir statten ihm gleich morgen einen Besuch ab. Er wird vor Freude an die Decke springen.«

»Das ganz bestimmt«, sagte ich und schloß meinen Peugeot auf, den wir inzwischen erreicht hatten. Ich wollte dem Frieden immer noch nicht so recht trauen. Erst als ich im Wagen saß und einige hundert Yards gefahren war, glaubte ich, nichts mehr befürchten zu müssen.

Für mich stand fest, daß die gelben Drachen einen Schlupfwinkel hatten, und das war nicht der Keller in Leigh Saxons Haus. Ich weiß nicht, woher ich diese Gewißheit nahm. Sie war einfach da, und mir war klar, daß Mr. Silver und ich diesen Schlupfwinkel finden mußten.

***

Hector Bose erwachte aus einer tiefen Ohnmacht. Verdattert blickte er sich um. Er lag in seinem Keller. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wieso. Sofort klopfte sein Herz schneller, und sein Mund trocknete aus. Erschrocken stand er auf. Ein Dämon war in seinem Haus gewesen. Rufus. Hector Bose blickte sich um. Von Rufus war nichts mehr zu sehen. Der Dämon mit den vielen Gesichtern schien das Haus längst verlassen zu haben.

Bose leckte sich die Lippen.

Obwohl Rufus nicht mehr da war, glaubte Hector Bose, noch die Nähe des Dämons zu spüren. Er schritt die feuchten Stufen hinauf. Sein Blick war nicht mehr friedfertig, sondern heimtückisch und mißtrauisch. Er war nicht mehr derselbe wie vor kurzem noch. Er hatte sich verändert. Die Knochenhände des Dämons schienen immer noch auf seinem Kopf zu ruhen.

Er trat vor einen Spiegel und betrachtete sich darin. Nein, Hände lagen keine mehr auf seinem Kopf. Er fühlte das nur so.

Sein Gesicht hatte einen harten, gemeinen Ausdruck angenommen. Härte füllte auch seine Seele aus. Aber er vermochte sich sehr gut zu verstellen. Er konnte ein Lächeln auf sein Antlitz zaubern, das die Gemeinheit vertuschte, die sich in ihm verbarg.

Er bleckte die Zähne. »Du sollst von nun an nicht Hector Bose, sondern Hector Böse heißen, mein Junge.«

Er lachte schallend.

Und plötzlich fiel ihm ein, daß er ab sofort Verpflichtungen hatte, denen er nachkommen mußte. Alles war für ihn klar und durchsichtig. Er kannte seine Aufgaben, wußte, was von ihm erwartet wurde, und er zögerte nicht, die erforderlichen Schritte zu unternehmen.

Rasch verließ er sein Haus.

Ein Freund hatte ihm seinen alten Zweitwagen geliehen. In diesen stieg Hector Bose und verließ London in nördlicher Richtung. Obwohl er sein Ziel noch nicht kannte, wußte er, wie er fahren mußte.

Sobald die Stadt hinter ihm lag, fuhr Bose schneller. Eine brennende Ungeduld erfaßte ihn. Er gab noch mehr Gas. Die Gegend wurde hügelig und waldreich. Bose bog zweimal links ab und fuhr schließlich einen unbefestigten Weg entlang.

Gleich bist du am Ziel, sagte ihm eine innere Stimme.

Der Weg schlängelte sich durch einen finsteren Föhrenwald und endete vor einer arg zerfallenen Burg. Nur noch wenige Mauerfragmente ragten auf. Wind und Wetter hatten dem alten Bauwerk sehr zugesetzt. Unheimlich ragte die Ruine auf. Doch Hector Bose hatte keine Angst davor. Er wußte, daß er hier erwartet wurde und daß er nichts zu befürchten hatte.

Nachdem er seinen Wagen gestoppt hatte, stieg er aus. Die Tür ächzte.

Bose warf sie zu.

Der Wind rauschte in den schwarzen Föhren. Irgendwo schrie ein Käuzchen. Äste knackten in der Dunkelheit. Hector Bose stand furchtlos neben dem Fahrzeug und ließ die Umgebung, soweit sie zu sehen war, auf sich einwirken. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.

Zwischen zwei verwitterten Pfeilern wölbte sich ein Torbogen. Darauf ging Hector Bose zu. Er schritt unter dem Bogen hindurch. Der Boden war uneben, und Bose kippte mehrmals mit dem Fuß um, ohne sich jedoch zu verknöcheln.

Mitten in der undurchdringlichen Dunkelheit blieb er stehen. Noch hatte sich niemand gezeigt, aber er war davon überzeugt, daß er aus der Finsternis heraus beobachtet wurde.

Er breitete die Arme aus und sagte: »Hier bin ich!«

Bewegung in der Dunkelheit.

Schleifende, tappende Schritte näherten sich ihm.

Vor einer Stunde noch hätte er die Beine in die Hand genommen und wäre abgehauen, doch nun fühlte er sich den Wesen, die ihn hier erwarteten, zugehörig. Er war gekommen, weil sie ihn brauchten. Das Böse hatte ihn als Ersatz ausersehen, und er wollte seinen neuen Platz einnehmen.

Grüne Lichtpunkte flammten auf. Sie tanzten durch die Schwärze der Nacht auf Hector Bose zu. Er rührte sich nicht von der Stelle. Ein nervöses, ungeduldiges Grinsen huschte über seine Züge.

Aus der Finsternis schälte sich die erste gelb geschuppte Gestalt. Eine grauenerregende Erscheinung, doch das störte Hector Bose nicht. Er spürte das unbändige Verlangen in sich, auch so zu werden wie dieses gefährliche Monster.

Die Bestie blieb vor ihm stehen und nahm menschliche Gestalt an. Es war Leigh Saxon. Obwohl Hector Bose ihn noch nie gesehen hatte, war ihm, als hätte er einen alten Freund vor sich.

Er grinste. »Ich bin der Ersatz.«

Saxon nickte. »Für Vic Canova. Hoffentlich bist du besser als er.«

»Bestimmt.«

»Müßtest du eigentlich sein, denn deinen Geist hat Rufus präpariert.«

»So ist es«, bestätigte Hector Bose.

Aus der Dunkelheit traten die anderen Drachen. Das Licht ihrer grünen Augen erlosch, und auch sie nahmen menschliche Gestalt an.

»Du wirst hier an diesem Ort des Bösen den Drachenschwur ablegen«, sagte Leigh Saxon. »Im Zuge der Drachenweihe wirst du einer von uns werden und nicht mehr von uns loskommen. Der Mensch, der du warst, wird zum Besitz des großen Drachengottes werden, dem wir alle dienen.«

Bose nickte eifrig. »Ich bin zu allem bereit.«

»Gut. Dann komm mit.«

Sie durchschritten die Ruine, gingen Stufen hinunter und gelangten in ein morsches Ganggewirr. Ab und zu fielen Steine von der Decke. Es war nicht ungefährlich, sich hier unten aufzuhalten, doch die Männer des Bösen brauchten keine Angst um ihre Sicherheit zu haben. Sie wurden von den Mächten der Finsternis beschützt.

Obwohl Hector Bose die Hand nicht vor den Augen sehen konnte, schritt er sicher hinter Saxon einher. Sie gelangten in einen Raum, der auf magische Weise erhellt war. Mit jeder Faser seines Körpers fühlte Hector Bose das Schlechte, alles Übel, das der Welt widerfahren konnte. Randvoll war dieser Raum mit Unheil und Verderben, mit Grauen und Horror, mit Leid und Tod erfüllt.

In der magischen Helligkeit stand eine große Gestalt.

Der Drachengötze.

Von ihm gingen die schrecklichen Impulse aus.

Saxon wies auf den Boden. »Auf die Knie, Hector.«

Bose sank nieder. Die Mitglieder der Drachensippe stellten sich hinter ihm auf. Er blickte den Drachengötzen von unten furchtlos, aber unterwürfig an.

»Hebe die rechte Hand«, verlangte Leigh Saxon.

Bose tat es.

»Sprich den Drachenschwur: Sag mir nach: Ich, Hector Bose…«

»Ich, Hector Bose…«

»… schwöre allem Menschlichen ab und werde fortan nur noch nach den grausamen Gesetzen der Hölle leben…«

Auch das wiederholte Hector Bose.

»… werde das Gute verachten, hassen und verfolgen, wo immer ich kann…«

Bose sprach die Worte feierlich.

»… Mein Geist und meine Seele sollen für alle Zeiten dem Drachengott gehören…«

Bose wiederholte.

»… und ich werde der Hölle ein guter Diener sein. Das gelobe ich hier vor diesen Zeugen, und niemals werde ich diesen Schwur brechen…«

Damit beendete Hector Bose seinen Schwur. Saxon reichte ihm daraufhin einen Metallkelch, der zu Füßen des Götzen gestanden hatte. Bose mußte den Kelch leeren. Eine süßliche, klebrige Flüssigkeit rann in seinen Mund. Er hatte Mühe, sie zu schlucken, doch kaum war sie in seinem Magen, da schien sie sich durch seine Eingeweide brennen zu wollen. Sein Gesicht verzerrte sich. Er preßte die Hände an den Leib und stöhnte. Verbissen kämpfte er gegen den Höllenschmerz an. Auch Saxon und die anderen hatten ihn ertragen müssen. Schweiß trat Bose auf die Stirn. Er hechelte. Aber kein Schrei kam über seine zusammengepreßten Lippen.

Allmählich ebbte der Schmerz ab.

Bose entspannte sich und atmete erleichtert auf, als der Schmerz zu Ende war. Nun knieten Leigh Saxon und die anderen nieder und verrichteten ein schwarzes Gebet.

Sie baten den Drachengott, er möge aus Hector Bose ein Vollwertiges Mitglied der Drachensippe machen.

Plötzlich kam Leben in die grauenerregende Götzenfigur. Sie bewegte sich langsam auf Hector Bose zu. Die Bewegungen waren von leisen knirschenden Geräuschen begleitet. Bose ahnte, was jetzt passieren würde, doch er rührte sich nicht von der Stelle.

»Du kriegst nun den Drachenbazillus«, raunte ihm Saxon zu. »Sobald du ihn in dir trägst, gehörst du ganz zu uns.«

Der Götze schnaubte. Sein Maul klaffte auf. Hector Bose mußte sich erheben. Der Götze starrte ihn durchdringend an.

»Mach mich zu einem Teil von dir«, flüsterte Bose ergeben.

Da zuckte das Götzenmaul auf ihn zu, und die langen, scharfen Zähne des Ungeheuers gruben sich tief in Hector Boses Hals. Diesmal brüllte er auf. Er hatte das Gefühl, sein Leben würde ihm entrissen, dafür strömte aber etwas anderes in ihn ein. Er konnte es nicht definieren. Aber es stärkte ihn ungemein und machte ihn schmerzunempfindlich.

Da wußte er, daß er es geschafft hatte.

Er war ein vollwertiges Mitglied der Drachensippe!

***

Als wir nach Hause kamen, lief mir Vicky entgegen und warf sich an meinen Hals. »Tony! Endlich! Wo hast du so lange gesteckt?«

»Ich hatte zu tun, das wußtest du doch.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, daß Unkraut nicht vergeht.«

»Habt ihr bei Leigh Saxon etwas erreicht?« wollte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, wissen.

Ich warf Mr. Silver einen bedeutungsvollen Blick zu, und er verstand. Er hielt den Mund, und ich brachte den beiden Mädchen eine stark gemilderte Fassung unseres Erlebnisses zu Gehör. Vicky Bonney schüttelte dennoch den Kopf und sagte gepreßt: »Das hätte schiefgehen können, Tony.«

»Genaugenommen kann es jeden Tag schiefgehen, wenn du das Haüs verläßt. Es kann dir ein Dachziegel auf den Kopf fallen. Du kannst von einem Auto angefahren werden. Du kannst in einen versehentlich nicht gesicherten Schacht fallen… Passieren kann immer etwas. Aber wenn man vorsichtig ist, halten sich die Gefahren in Grenzen.«

»Saxon und seine Freunde sind also verschwunden«, sagte Roxane zusammenfassend. »Wie geht es nun weiter? Wendest du dich an die Polizei, Tony?«

Ich lächelte. »Sehe ich so aus, als würde ich einen Fall jemals abgeben? Ich werde mir Saxon und seine Kameraden morgen schnappen.«

»Und ich werde dir dabei helfen«, sagte Mr. Silver.

Ich nickte. »Damit bin ich einverstanden.«

Wir gingen bald zu Bett, denn ich war müde.

Aber nicht zu müde! Das bewies ich meiner Freundin Vicky. Mit einer verzehrenden Leidenschaft liebte ich sie. Als wir danach schweißbedeckt nebeneinander lagen, sagte sie leise: »Tony.«

»Ja.«

»Ich bin sehr glücklich mit dir.«

»Das freut mich. Ich mit dir auch.«

»Ich möchte dich nicht verlieren.«

»Das wirst du auch nicht.«

»Ich wüßte nicht, was ich ohne dich anfangen sollte.«

»Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen, Darling, denn dazu wird es niemals kommen.« Sie bekam noch einen Gute-Nacht-Kuß von mir. Dann drehte ich mich auf die Seite und schlief sehr bald ein.

Herrlicher Kaffeeduft weckte mich an nächsten Morgen. Roxane und Vicky werkten in der Küche. Ich hatte nicht gehört, wie Vicky das Bett verlassen hatte. Sie war sehr rücksichtsvoll. Mr. Silver war das nicht. Er hämmerte mit seiner mächtigen Faust gegen die Schlafzimmertür und rief: »He, Tony! Sag mal, wie lange willst du denn noch pennen?«

»Kann ich was dafür, daß du sowenig Schlaf brauchst?« maulte ich zurück.

»Nimm dir ein Beispiel an den beiden Mädchen.«

»Ach, hau doch ab.«

»Es ist gleich neun Uhr.«

Das war ein Argument, das mich aus dem Bett und ins Bad trieb. Viertel nach neun frühstückten wir zusammen. Anschließend bestellten Vicky Bonney und Roxane ein Taxi vors Haus. Sie wollten in der City ein paar Boutiquen abklappern. Als Vicky sich von mir verabschiedete, sagte sie: »Wenn du zu Saxon gehst, denk an mich und riskier nicht zuviel, Tony.«

»Ich werd’s mir merken«, erwiderte ich und hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn.

Wenig später waren Mr. Silver und ich allein.

Der Ex-Dämon musterte mich. »Bist du bereit für Leigh Saxon?«

»Ich brenne darauf, ihn wiederzusehen.«

Wiedersehen! Das schien ein Stichwort zu sein, denn plötzlich schellte es an der Tür. Mr. Silver erhob sich. »Ich mach’ das schon«, sagte er. »Ich spiele gern den Butler für dich.«

»Es ist gut, daß du deinen Rang kennst«, erwiderte ich grinsend. Für diese böse Bemerkung revanchierte sich Mr. Silver auf seine Weise: Er warf mir die Morgenzeitung ins Gesicht, ohne sie anzufassen. Er schaffte das allein mit der Kraft seines Willens.

Draußen öffnete er die Haustür. Ich hörte ihn erfreut und erstaunt aufschreien, und dann vernahm ich einen Namen, der mich ebenfalls aus dem Sessel hochtrieb: »Bose! Hector Bose!«

Die beiden kamen ins Wohnzimmer. Ich ging lachend auf Bose zu und reichte ihm die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Hector.«

Er zuckte verlegen lächelnd mit den Schultern. »Ich hatte in der Nähe zu tun, und da dachte ich…«

»Das war völlig richtig, herzukommen«, sagte ich herzlich. »Wie geht es Ihnen? Möchten Sie einen Drink?«

»Nicht schon so früh am Morgen.«

»Vernünftig«, sagte ich. Der Mann erinnerte mich an unser gefährliches Sahara-Abenteuer, das wir glücklicherweise hinter uns hatten. Wir hatten ihn aus den Klauen des Bösen, von dem er besessen war, gerettet, und dafür war er uns sehr dankbar gewesen. »Keine Sahara-Tours mehr?« fragte ich ihn lächelnd.

»Nein, vielen Dank. Von der Wüste habe ich die Nase voll. Die sieht mich nicht mehr wieder.« .

»Wohnen Sie nun in London?«

»Ja.« Er nannte die Adresse.

»Was für einen Job haben Sie jetzt?«

»Ich bin als Taxifahrer untergekommen. Für die Nachtfahrten.« Er schien darüber nicht besonders glücklich zu sein.

»Ist nicht gerade das, was Sie sich vorgestellt haben, wie?« sagte ich.

Er hob die Schultern. »Man muß von etwas leben.«

»Vielleicht kann ich etwas für Sie tun«, sagte ich. Ich dachte dabei an Tucker Peckinpah, der doch so viele Leute kannte. Irgend jemand würde bestimmt einen angenehmen Job für Hector Bose haben. »Sie kriegen in den nächsten Tagen von mir Bescheid.«

»Sie brauchen sich wirklich nicht um mich zu bemühen, Mr. Ballard.«

»Das tue ich doch gern. Schließlich haben die Gefahren uns in der Wüste zusammengeschmiedet.«

»O ja, das haben sie. Meine Seele war vom Bösen bekleckert.«

»Denken Sie noch oft daran?«

»Natürlich. Es liegt ja erst so kurz zurück. Bestimmt habe ich deshalb diesen Auftrag gekriegt.«

»Auftrag?«

Hector Bose lächelte hintergründig. »Man hat mich zu Ihnen geschickt, Mr. Ballard.«

»So? Wer?«

»Saxon !« fauchte Hector Bose auf einmal, und im selben Moment wurde seine Gesichtshaut gelb wie Pergament. Dabei blieb es aber nicht. Der Mann, den wir dem Bösen entrissen glaubten, verwandelte sich vor unseren Augen in einen gelben Drachen und stürzte sich sogleich auf mich!

***

Ich federte zurück. Die Pranke des Monsters wischte an mir vorbei. Ich stieß gegen einen Sessel und wäre beinahe umgefallen. Aus dem Maul des Ungeheuers, das mir nachsetzte, flog mir ein fürchterlicher Pestgestank entgegen. Ich bekam einen Schlag und ging nun doch zu Boden. Das war der Moment, in dem Mr. Silver eingriff.

Er packte den geschuppten Teufel an der Schulter und riß ihn herum. Das Höllenwesen knurrte unwillig. Es warf sich gegen den Ex-Dämon und rammte ihn gegen die Mauer.

Dann wandte sich Bose sofort wieder mir zu. Giftgrün leuchteten seine Augen. Seine gefährlichen Zähne blitzten mir entgegen. Ich sprang auf. Er hieb nach mir. Ich tauchte unter dem Schlag weg und konterte mit dem magischen Ring.

Sein Schuppenpanzer knirschte.

Er zuckte zusammen, aber er gab nicht auf. Blitzschnell schlang er seine Arme um meinen Körper. Mit einer unbeschreiblichen Kraft preßte er mich an seine Brust. Mir blieb die Luft weg. Ich mußte ihm mehrmals den Ring an den Schädel dreschen, um wieder freizukommen.

Inzwischen hatte sich Mr. Silver von der Wand abgestemmt. Wie vom Katapult geschleudert flog er auf Hector Bose zu. Jetzt war seine Faust aus Silber. Er hieb sie dem Ungeheuer ins Genick. Bose taumelte auf mich zu. Sein Maul war weit aufgerissen. Er wollte mir die Zähne in die Schulter schlagen. Ich wich aber schnell genug aus und die dolchartigen Zahnreihen klappten laut aufeinander.

Der Ex-Dämon packte das Monster und riß es zu Boden.

Er hätte es geschafft, Hector Bose zu töten, aber das wäre nicht sinnvoll gewesen. Wir wollten wissen, wo Leigh Saxon steckte, wo der Drachengötze war, der sich aus Saxons Haus davongestohlen hatte. Es gab einige Fragen, auf die wir Antworten wollten. Bose mußte sie uns geben. Deshalb durfte Mr. Silver das Monster nicht töten.

Ich sprang hinzu.

Als das Untier sein Maul wieder aufriß, stieß ihm Mr. Silver die Metallfaust in den Rachen. Ich setzte ihm meinen magischen Ring an den Schädel und zeichnete mit dem Stein ein starkes weißmagisches Symbol auf die gelben Schuppen, die unter der Berührung weich und verletzbar wurden.

Das Monster röchelte.

Das Symbol, verstärkt durch meinen Ring, begann zu wirken.

Hector Bose bäumte sich auf.

Mr. Silver riß die Faust zurück, behielt sie zum Schlag erhoben, doch das Ungeheuer griff ihn nicht mehr an. Die Drachenfratze zuckte. Aus den Schuppen wurde eine gelbliche Haut, die Form des Schädels veränderte sich, aus dem Drachen wurde wieder Hector Bose. Auf dem Kopf - da, wo ihn mein magischer Ring berührt hatte - waren Brandblasen zu sehen, und es stank nach verbrannten Haaren.

»Wir könnten Sie jetzt vernichten, Bose!« knurrte Mr. Silver.

»Tun Sie’s!« gurgelte der Besessene. »Warum tun Sie’s nicht?«

»Wieso sind Sie wieder in die Gewalt des Bösen geraten?« wollte ich wissen.

»Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hat mich zurückgeholt. Wer einmal vom Bösen besessen war, der bleibt es…«

»Das stimmt nicht. Das hat Ihnen Rufus eingeredet.«

»Er sagte, ich hätte einen schwarzen Fleck auf meiner Seele zurückbehalten.«

»Diesen Fleck hätte ich weggebracht«, sagte Mr. Silver.

»Zu spät. Jetzt gehöre ich zur Drachensippe. Ich habe den Drachenschwur abgelegt und die Drachenweihe empfangen…«

»Wo ist Leigh Saxon?« wollte ich wissen.

Hector Bose schüttelte den Kopf.

»Reden Sie, Bose!« sagte Mr. Silver schneidend. Er legte dem Mann seine Finger um den Hals. Wie Metallklammern drückten sie zu. »Reden Sie! Sagen Sie uns, wo Saxon steckt!«

»Er meidet sein Haus, seit er weiß, daß euch die Flucht gelungen ist«, antwortete Bose.

»Und wo finden wir ihn?«

»Da, wo ich die Drachenweihe empfangen habe.«

»Wo ist das?« wollte ich wissen.

Wieder schüttelte Bose nur den Kopf. Da preßte ich ihm meinen magischen Ring an die Schläfe. Er brüllte auf. Ich mußte es tun. Er zwang mich dazu. Außerdem war er nicht als Freund, sondern als Todfeind in mein Haus gekommen. Er wollte sich befreien, doch Mr. Silver hielt ihn unwiderstehlich fest.

»Saxon! Wo ist Saxon?« fragte ich den Besessenen eindringlich. Ob es uns noch einmal gelingen würde, ihn dem Bösen zu entreißen, war fraglich. Diesmal stand es schlimmer um ihn als beim erstenmal. Trotz der Schmerzen, die mein Ring in seinem Kopf verursachte, wollte er nicht mit der Sprache heraus. Doch als ich mich anschickte, ein weiteres weißmagisches Symbol auf seinen Schädel zu zeichnen, brach sein Widerstand.

»In einer Ruine!« platzte es aus ihm heraus. »Er hat sich mit den anderen Mitgliedern der Drachensippe in einer Ruine versteckt!«

»Wo befindet sie sich?« fragte Mr. Silver.

Ich wies auf Hector Bose. »Er wird Sie uns zeigen.«

***

Selbst am Tag war die Ruine in eine unheimliche Aura gehüllt. Wir spürten sofort, daß wir hier richtig waren. Hector Bose hätte uns auch zu einer anderen Ruine führen können, aber das hatte er nicht getan. Hier war ein Stützpunkt des Bösen. Mr. Silver und ich hofften, mit der gefährlichen Drachenplage aufräumen zu können. Der Ex-Dämon wünschte sich zudem einen Erfolg über den Drachengötzen, von dem uns Hector Bose während der Fahrt erzählte, und ich war so vermessen, zu hoffen, in dieser Ruine auch Rufus, diesem Galgenvogel der Hölle, den Garaus machen zu können.

Ich drückte die Peugeot-Tür ins Schloß.

Mr. Silver paßte gut auf Hector Bose auf, damit er uns nicht abhanden kam. Der Mann war bestimmt kein Faustpfand für uns, denn Saxon ließ sich garantiert nicht erpressen, aber wenn wir Bose bei uns hatten, konnten wir wenigstens verhindern, daß er uns in den Rücken fiel.

Im Augenblick machte ihm noch die weißmagische Kraft zu schaffen, die in seinen Schädel gedrungen war. Gefährlich würde der Mann erst wieder werden, wenn er sich davon erholt hatte.

Wir schritten unter dem Torbogen hindurch, obwohl es viele Möglichkeiten gegeben hätte, in die Ruine zu gelangen. Ich faßte mit der Linken in die Hosentasche und holte das silberne Feuerzeug hervor, das sich darin befand. Als Nichtraucher hätte ich darauf verzichten können, nicht aber als Dämonenjäger, denn es handelte sich um kein gewöhnliches Feuerzeug, sondern um einen magischen Flammenwerfer, in das verschiedene kabbalistische Zeichen und Symbole der weißen Magie eingraviert waren. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen diese Zeichen und Symbole. Der Flammenwerfer war von meinem Freund und Nachbarn, dem Parapsychologen Lance Selby, zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt worden und hatte mir schon wertvolle Dienste geleistet.

Aus der Schulterhalfter zog ich den Colt Diamondback.

Auch der Revolver war eine starke Waffe im Kampf gegen das Böse. Die geweihten Silberkugeln hatten oft eine verblüffende Wirkung auf unsere Höllenfeinde.

Ich war gewappnet.

Mr. Silver musterte Hector Bose. »Wie gehen wir weiter?«

Der Besessene erklärte es ihm.

Uns fiel beiden das tückische Glitzern in Böses Augen nicht auf, sonst wären wir stutzig geworden.

Wir schritten über einen unkrautbewachsenen Schuttberg. Mr. Silvers Hand lang auf dem Nacken des Besessenen, damit er nicht das Weite suchen konnte. Ich hatte das dumpfe Gefühl, nicht auf dem richtigen Weg zu sein und wollte Mr. Silver darauf aufmerksam machen.

Da passierte es…

Unter unseren Füßen brach plötzlich der Boden ein - schwarze Magie hatte dabei mitgeholfen -, und wir stürzten in die Tiefe!

***

Staub! Gestein! Geröll! Schutt!

Und wir mittendrin. Ich merkte, wie ich mich mehrmals überschlug. Steine trommelten gegen meinen Körper. Ich schluckte Unmengen Staub, konnte nichts sehen. Unwillkürlich wußte ich, was zu tun war. Mein Instinkt riet mir, mich zusammenzukrümmen, und das tat ich augenblicklich. Schon in der nächsten Sekunde kam der Aufprall. Hart. Schmerzhaft. Ich rollte noch ein Stück. Steinspitzen bohrten sich zwischen meine Schulterblätter in den Rücken. Ein gepreßter Schrei entrang sich meiner Kehle. Dann knallte ich gegen eine Wand und blieb liegen. Beunruhigt fragte ich mich, wie viele Knochen ich mir gebrochen hatte.

Über mir war ein großes Loch, durch das der wolkenlose Himmel leuchtete.

Nachdem sich der Staub etwas gelegt hatte, erkannte ich, daß ich mich in einem hohen Gewölbe befand.

Ich sah weder Mr. Silver noch Hector Bose.

Er schien gewußt zu haben, daß man hier einbricht, deshalb hatte er uns diesen Weg gezeigt. Und wo war er nun? War er inzwischen zu seiner verdammten Dämonensippe gestoßen, um sie zu vervollständigen? Bildeten die Ungeheuer bereits eine gefährliche Front gegen uns?

Ich richtete mich benommen auf.

Feuerzeug und Colt hielt ich noch immer in meinen Händen.

Nacheinander bewegte ich die Glieder.

Gebrochen schien nichts zu sein, aber ich war sicher, daß mein Körper von blauen Flecken übersät war. Als ich aufstand, stöhnte ich leise. Mr. Silver, der jenseits des Trümmerhaufens lag, hörte es.

»Tony, bist du okay?«

»Vielleicht ein paar Prellungen…«

»Hast du Schmerzen?«

»Nur, wenn ich lache.«

Der Ex-Dämon kam um den Berg herum.

»Wo ist Hector Bose?« fragte ich.

»Der hat sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht. Ich konnte es leider nicht verhindern. Er muß an dir vorbeigeflitzt sein. Hast du ihn nicht bemerkt?«

»Nein.«

Wir schauten uns um. Ich fragte den Ex-Dämon, für welche Richtung wir uns entscheiden sollten. Er wies mit dem ausgestreckten Arm an mir vorbei. Das war die Richtung, in die Hector Bose abgehauen war. Ich nickte. Mit der Entscheidung meines Freundes war ich - durchaus einverstanden. Wir marschierten los. Je weiter wir uns von der Einbruchstelle entfernten, desto düsterer wurde das Gewölbe. Wir gerieten alsbald in ein Ganggewirr, das einem Labyrinth glich, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Gänge gabelten sich, kreuzten sich, führten voneinander weg, manchmal wieder zueinander. Manche hörten vor einer Wand einfach auf.

Wir fanden Hector Boses Spur nicht.

Dafür versperrten uns plötzlich zwei Drachenmonster den Weg.

Und hinter uns tauchten auch zwei gelb geschuppte Ungeheuer auf!

***

Bose taumelte durch die Gänge. Er fühlte sich nicht gut. Tony Ballard hatte ihm mit dem magischen Ring arg zugesetzt. Ein Großteil seiner höllischen Kräfte, die ihm der Drachengott eingepflanzt hatte, war erlahmt. Er vermochte sie vorläufig nicht zu aktivieren.

Aber er hatte Tony Ballard und Mr. Silver hereingelegt. Gleich nach dem Absturz war Hector Bose abgehauen, und nun befand er sich auf dem Weg zu den Mitgliedern der Dämonensippe, um ihnen mitzuteilen, was geschehen war. Daß er sich telepathisch mit Leigh Saxon und den anderen in Verbindung setzen konnte, war ihm noch nicht geläufig. Vermutlich hätte er damit auch Schwierigkeiten gehabt, weil sein Kopf noch nicht klar war.

Atemlos hastete er durch das Labyrinth.

Es fiel ihm nicht schwer, den richtigen Weg zu Leigh Saxon zu finden.

Saxon war allein. Er hielt eine schwere, kunstvoll gearbeitete Streitaxt in seinen Händen. Zornig starrte er Bose an. »Du hast Ballard und Mr. Silver hierher gebracht! Lautete dein Auftrag nicht, Tony Ballard in seinem Haus zu töten?«

»Ich wollte es tun, aber sie haben mich überwältigt.«

»Schwächling. Du hast ihnen unser Versteck verraten. Diesen Verrat wirst du vor dem Drachengott zu verantworten haben!«

»Ich bin kein Verräter!« protestierte Hector Bose. »Ich habe Ballard und Mr. Silver in die Falle gelockt. Dafür verdiene ich eine Belohnung, keine Bestrafung!«

»Darüber wird der Drachengott später entscheiden.«

»Wo sind die anderen?«

»Bereits bei den Eindringlingen. Wir wollen hoffen, daß sie mit ihnen fertig werden.«

***

Die Ungeheuer kamen von zwei Seiten näher. Mr. Silver und ich rückten zusammen. Wir drehten uns um. Rücken an Rücken erwarteten wir die Monster. Wie Phosphor leuchteten ihre gelben Schuppen. Ihre grünen Augen starrten uns mordlüstern an. Ich hob langsam den Colt Diamondback, drückte aber noch nicht ab. Der Schuß mußte ein hundertprozentiger Treffer sein, deshalb wartete ich noch. Die Biester rückten mehr und mehr zusammen, und wir standen in der Mitte. Es gab Plätze, an denen ich lieber gewesen wäre.

Die beiden Drachen, die ich vor mir hatte, blieben kurz stehen.

Und dann explodierten sie förmlich.

Sie sausten heran.

Ich zielte genau zwischen die Augen des einen. Druckpunkt. Dann zog ich den Stecher durch. Krachend entlud sich meine Waffe. Das geweihte Silber stanzte dem Unhold ein schwarzes Loch in die gelben Schuppen, die von einer normalen Kugel nicht zu durchdringen gewesen wären.

Das Monster wurde von der Wucht des Treffers gestoppt.

Es riß die beiden Pranken hoch und schlug sie sich auf die Stirn.

Und dann zerplatzte der Drachenschädel. Verschieden große geschuppte Stücke flogen gegen die Wand und fielen zu Boden. Das Ungeheuer brach zusammen und löste sich auf.

Doch da war noch der zweite Gegner.

Er war schneller heran, als ich meinen Revolver auf ihn richten und abfeuern konnte. Aber ich hatte den magischen Flammenwerfer in der Linken. Damit hielt ich mir die Bestie, die mir die stumpfen Hörner in den Leib jagen wollte, vom Leib.

Ich drückte auf den entsprechenden Knopf. Zischend fauchte der magische Feuerstrahl aus der Düse und dem Scheusal entgegen. Die Flamme prallte gegen den massigen Körper des Drachen, rannte in kleinen Züngelchen daran auseinander und um ihn herum. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war das Monster vom magischen Feuer eingehüllt. Die Hitze zerstörte das wild um sich schlagende Höllengeschöpf innerhalb weniger Augenblicke.

Mr. Silver verfuhr mit seinen beiden Gegnern ebenso gnadenlos.

Seine Hände wurden zu scharf geschliffenen Silberteilen, die Ungeheuer hatten dagegen keine Chance.

Unser Erfolg gab uns Auftrieb. »Weiter, Tony«, sagte Mr. Silver voller Tatendrang. Wir hatten vier Monster beinahe im Handumdrehen erledigt. Das war schon ein Grund, optimistisch zu sein. Wenn wir mit den restlichen dreien auch so leicht fertigwurden, konnten wir hinterher ein Dankgebet sprechen.

Der Ex-Dämon hastete den Gang entlang.

Wir gelangten in einen düsteren Raum.

Mr. Silver stoppte. »Er ist hier!« raunte er mir zu.

»Wer?«

»Leigh Saxon. Ich wittere ihn.«

Wie recht Mr. Silver mit dieser Behauptung hatte, erwies sich im nächsten Moment. Aus einer Mauernische, die wir nicht gesehen hatten, federte plötzlich Saxon mit einer gefährlichen Streitaxt. Und noch ein Mann stellte sich an seine Seite. Aber es war nicht Hector Bose. Der ließ sich nicht blicken.

Mr. Silver warf sich sofort Saxon entgegen, und ich knöpfte mir den anderen Mann vor. Unsere beiden Gegner verwandelten sich blitzschnell in blutrünstige Ungeheuer. Ich mußte einen Schlag einstecken, der mir den Colt aus der Hand hämmerte.

Mr. Silver ließ seinen Körper wieder zu purem Silber erstarren. Die Streitaxt des Drachen traf ihn in der nächsten Sekunde. Die schwere Waffe klirrte laut. Der Ex-Dämon packte ihren Stiel mit beiden Händen. Ein erbitterter Kampf um die Waffe entbrannte.

Ich stieß meinen Gegner zurück und gab es ihm mit dem Flammenwerfer. Er zuckte getroffen zusammen und verging innerhalb kürzester Zeit. Ich hechtete nach meinem Revolver, um Mr. Silver beizustehen.

Leigh Saxon kämpfte verbissen.

Er und mein Freund drehten sich zweimal im Kreis. Ich konnte nicht abdrücken, ohne zu riskieren, daß die Kugel Mr. Silver traf. Aber dann standen sie einen Augenblick still, und das war die Chance, die ich sofort nützte. Der Colt Diamondback krachte. Saxon brüllte getroffen auf. Meine Silberkugel warf ihn gegen die Wand. Seine Pranken hatten die Streitaxt losgelassen. Schwer lag sie nun in Mr. Silvers Händen. Er hob sie schwungvoll.

Das Drachenmonster erkannte, daß sein Ende nahe war, und brüllte entsetzt auf.

Da surrte die Axt schon durch die Luft und trennte den Kopf des Monsters vom Rumpf. Beides verging sofort - und wir waren allein.

Weder Hector Bose, noch der Drachengötze, noch Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, ließ sich blicken, und wir fanden keinen von ihnen in der gesamten Ruine.

Da wußten wir - und mich schauderte -, daß wir noch lange nicht gesiegt hatten. Enttäuscht verließen wir die Ruine.

Oben legte mir Mr. Silver die Hand auf die Schulter. »Laß den Kopf nicht hängen, Tony. Man kann nicht immer gewinnen.« Er wies auf die Streitaxt. »Damit kriege ich den Drachengötzen. Das ist bloß eine Frage der Zeit.«

»Und was ist mit Hector Bose?«

»Wir werden versuchen, ihn zu retten.«

»Angenommen, es gelingt uns nicht.«

»Dann«, sagte Mr. Silver und wiegte bedenklich den Kopf, »haben wir einen Todfeind mehr.«

ENDE
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